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		Ein anderes Garn aus dem Kabelgat des alten Fölsch.
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		Am nächsten Abend nach der Ronde war wieder
Einquartierung im Kabelgat der Fregatte »Deutschland«, und fast
sämtliche dienstfreie Kadetten waren durch die unverschlossene Thür
hereingeschlüpft, um der von Fölsch bedingungsweise zugesagten
Erzählung zu lauschen. Er hielt auch wirklich sein Versprechen, und
so mußte die gestrige Medizin in der That günstig auf sein
Gliederreißen eingewirkt haben.

		Als er erschien, war die Begrüßung seiner jungen Freunde eine so
stürmische, daß er derselben ein warnendes »Pst! Pst!«
entgegensetzen mußte, damit nicht Laute an das Ohr des
wachehabenden Offiziers auf dem Oberdeck drangen.

		Sobald er Platz genommen, wurde ihm jedoch zunächst Thee
kredenzt.

		»Ehe Sie Segel setzen und ein Reff aus Ihrer Zunge stecken,«
meinte Kadett Martin – die jungen angehenden Admirale bewegten sich
gar zu gern in nautischen Redensarten – »nehmen Sie erst eine Tasse
Thee, die wir extra für Sie haben brauen lassen, da Sie sich aus
Bier doch nichts machen.« [bookmark: page6]

		Dabei schenkte er eine große Schiffstasse, die einen halben
Liter hielt, aus der Kanne voll und überreichte sie dem alten
Bootsmannsmaat, der zuerst schmunzelnd den aufsteigenden Duft
einsog, dann sie in einem Zuge bis auf die Nagelprobe leerte und
schließlich nach einigem Nachdenken äußerte: »Donnerwetter, junge
Herren, so guten Thee habe ich selbst in China nur selten
bekommen.«

		»Nun,« begann er dann sein sehnlichst erwartetes Garn, »gestern
habe ich Ihnen erzählt, wie ich auf einem Hai geritten habe, heute
sollen Sie hören, wie ich mit einem solchen gefahren bin. Ja, Sie
scheinen sich zu wundern, was ich alles mit Haien durchgemacht
habe, aber wie ich Ihnen schon gestern sagte, auf See erlebt man
allerlei merkwürdige Dinge, wie sie an Land nicht vorkommen, und
wenn man sie erzählt, dann wollen viele kluge Leute es gar nicht
glauben, weil sie noch nie auf dem Salzwasser gewesen sind, aber
wahr bleibt es deshalb doch. Wenn Sie erst einmal eine Fahrt um Kap
Horn gemacht, wie ich viermal, oder um das Kap der guten Hoffnung,
das ich zwölfmal abgewettert habe, dann werden Sie so viel
Wunderbares sehen, daß Sie sagen, der alte Fölsch hat doch die
Wahrheit gesprochen. Freilich hier auf der schmutzigen Weser, wo
Sie nun schon zwei volle Jahre vor Anker liegen, da giebt es nichts
Außergewöhnliches, als daß Sie dann und wann einen Aal fangen, und
auf dem können Sie allerdings weder reiten, noch mit ihm spazieren
fahren, wie ich mit dem Hai.«

		Diese Einleitung war ein kleiner Hieb für die beiden Skeptiker
Martin und Honolz, die bei früheren Gelegenheiten den Alten schon
mehrmals dadurch geärgert hatten, daß sie dessen Erzählungen
verschiedentlich Zweifel entgegengesetzt, während ihre jüngeren
Kameraden gläubig und respektvoll zu dem Manne aufschauten, der
viermal um Kap Horn und ein Dutzendmal um das Kap der guten
Hoffnung gekommen war. [bookmark: page7]

		Als ob das so gar nichts wäre! Und doch war ihnen bekannt, daß
dies sogar in den Augen alter Seeleute hoch zählte. Im
Schifferhause in Lübeck durfte derjenige, welcher einmal das Kap
der guten Hoffnung passiert hatte, beim Sitzen ein Bein, und
wer um das Kap Horn gewesen war, beide Füße auf einen
anderen Stuhl legen, und es wurde ihm sogar gestattet, gegen den
Wind zu spucken, was sonst an Land für jeden andern schwer verpönt
war – und nun gar so oft wie Fölsch, was mußte der für ein Ansehen
unter den Kameraden genießen!

		»War denn die Fahrt mit dem Hai schlimm?« fragte einer der
Seejunker, um den Alten möglichst bald auf sein Thema zu bringen,
von dem er nach Art des gewöhnlichen Seemanns gar zu gern
abschweifte.

		»Nun, das gerade nicht!« sagte Fölsch, »im Gegenteil für
unsereinen ganz pläsierlich, aber vorher war es desto schlimmer,
und wenn der Hai uns nicht zu guter Stunde zu Hilfe gekommen wäre,
dann säße ich wahrhaftig nicht hier und hätte damals schon mein
letztes Kabelende ausgesteckt, um in Gottes Keller für immer vor
Anker liegen zu bleiben. Der Hai hat aber nicht nur mich, sondern
auch noch vier von meinen Kameraden davor bewahrt, und ich sage
Ihnen, junge Herren, wenn irgend einer die Rettungsmedaille mit
Recht verdient hat, dann ist er es.

		»Wir segelten mit einem holländischen Schiffe von Amsterdam nach
Goree, einer niederländischen Kolonie an der Westküste von Afrika,
um dort eine Ladung Proviant und dergleichen hinzubringen.

		»Unser Schiff war eine nette schlanke Bark mit 16 Mann
Besatzung, wir hatten eine schöne Reise, und es ging alles ganz
glatt, bis wir ungefähr noch zweihundert Seemeilen von Goree ab
waren. Da verloren wir den Passat und bekamen Windstille. Na, ich
sage Ihnen, das war aber schlimm in [bookmark: page8]dieser Gegend, und so was von Hitze habe
ich nie wieder erlebt.

		»Die Segel hingen tot an Masten und Stengen nieder, nicht das
kleinste Lüftchen regte sich, und in den ganzen drei Tagen, die wir
umhertrieben, lief auch nicht eine Katzenpfote über das Wasser, das
so glatt war wie Öl. Und dieser Sonnenbrand dabei ist gar nicht zu
beschreiben. Wenn irgend jemand ein Loch in seinem Hemde hatte, zog
die Haut in ein paar Minuten Blasen, das Pech quoll überall aus den
Decknäthen, wir mußten Schuhe anziehen, weil wir mit bloßen Füßen
nicht mehr auf den Planken gehen konnten. Wenn man ein Stück Metall
anfaßte, auf das die Sonne schien, verbrannte man sich die Finger,
und überall regnete es Teer, der vom stehenden Tauwerk abschmolz
und wie Wasser herunterlief.

		»Ich glaube, ich habe nie so viel in meinem Leben getrunken, wie
in diesen drei Tagen, natürlich nur Wasser, denn erstens gab es
nichts anderes, und dann habe ich mir, wie Sie wissen, aus starken
Getränken nie besonders viel gemacht.«

		Bei diesen Worten umspielte zwar ein leises Lächeln die Lippen
der meisten Seejunker, doch Fölsch schien es nicht zu bemerken und
fuhr fort:

		»Aber obwohl wir uns den ganzen Leib bis zum Platzen
vollpumpten, wollte es nichts helfen, und wenn es noch drei Tage so
fortgegangen, wäre kein Tropfen Trinkwasser mehr im Schiff
geblieben.

		»Gearbeitet wurde bei der gräßlichen Hitze natürlich nicht, nur
daß wir das Deck naß hielten, damit es nicht anbrannte, aber das
hatte auch seine Schwierigkeit. Das darauf gegossene Wasser
verdunstete so schnell, daß das Schiff wie in einen Dampfnebel
gehüllt war, und man kaum einige Schritte weit sehen konnte. [bookmark: page9]

		»Gegen Abend wurde es etwas besser, und wir vertrieben uns dann
die Zeit mit Angeln von Haien, die wohl etwas gerochen haben mußten
und Tag und Nacht um das Schiff kreuzten. Nun, sie hatten sich auch
nicht verrechnet, sie bekamen eine ganze Masse zu fressen, wenn
auch vorläufig keinen von uns, desto mehr aber von ihren eigenen
Kameraden.

		»Ich habe Ihnen schon früher erzählt, daß die Seeleute nichts
mehr in der Welt hassen, als diese unheimlichen Bestien. Nun, jetzt
hatten wir Gelegenheit, unsere Wut an ihnen auszulassen, und wir
thaten es auch gründlich. Wir fingen wohl ein Dutzend von ihnen,
ganz gehörige Kerle, um sie unschädlich zu machen und dann wieder
über Bord zu werfen. Während der eine mit aufgesperrtem Rachen noch
an der Angel hing, wurde ihm ein an beiden Enden spitzer
Eisenbolzen zwischen die Kiefern geklemmt, so daß er fortwährend
mit offenem Maule schwimmen mußte und nicht zubeißen konnte. Dem
andern stieß man ein langes dickes Holz in den Schlund bis zum
Schwanze, einem dritten wurde der Schwanz abgehauen und der Bauch
aufgeschnitten, und dann ließen wir sie wieder schwimmen.

		»Das klingt zwar ein bißchen grausam, aber mit uns machen sie es
nicht besser, wenn sie uns zerreißen, und so übten wir nur
Vergeltung, wie dies ja auf allen Schiffen geschieht, und hatten
dann unser Vergnügen daran, wie sie im Wasser umherrasten und die
anderen über sie herfielen, um an ihnen ihren Hunger zu
stillen.

		»Nun fühlten sie es doch am eigenen Leibe, wie einem
unglücklichen über Bord gefallenen Seemann zu Mute ist, wenn er
zwischen ihre sechs bis acht Reihen Zähne gerät. Freilich kam uns
der Gedanke nicht in den Sinn, wie bald das einer großen Zahl von
uns dennoch geschehen sollte und wie nahe wir übrigen auch daran
waren, wenn nicht einer [bookmark: page10]von ihnen, obwohl ihm auch arg mitgespielt worden
war, ein Einsehen gehabt und uns davor bewahrt hätte.

		»Wie gesagt trieben wir uns drei Tage in dieser Stille herum.
Kein Hauch regte sich, kein Wölkchen zeigte sich am Himmel. Je
länger es dauerte, desto schlimmer wurde es. Die Sonne brannte
immer heißer, sie stach wie mit Nadeln, uns begann die Luft
auszugehen, daß wir wie Nordkaper pusteten, und wir wunderten uns
nur, daß die Haie es aushalten konnten und nicht gekocht
wurden.

		»Da stieg im Osten eine kleine weiße Wolke am Himmel auf,
anfänglich nicht größer als ein Oberbramsegel, die ziemlich rasch
herankam. Wir jubelten, endlich gab es Wind, denn sonst hätte sie
nicht so schnell heraufsegeln können. Nun ja, es war so; der Wind
kam, es war aber mehr als eine Mütze voll, und die Stürme bei Kap
Horn, wo unsereiner dachte, härter könnte es doch in der Welt nicht
wehen, waren das reine Kinderspiel dagegen.

		»Von unserer Besatzung war außer dem Steuermann noch niemand an
der afrikanischen Küste gewesen, aber auch er wußte nicht, was dort
solche weiße Wolke bedeutet, sonst hätte er den Kapitän gewarnt,
die Segel nicht so lange stehen zu lassen, aber so ließen wir sie
wie unschuldige Kinder herankommen.

		»Später habe ich mir sagen lassen, es sei ein Tornado gewesen,
aber wenn Sie, junge Herren, wirklich noch einmal in Ihrem Leben
auf das blaue Wasser kommen sollten, was ich Ihnen von Herzen
wünsche, obwohl in unserer deutschen Marine wenig Aussicht dafür zu
sein scheint« – ein Seitenblick auf Honolz verschärfte den
abermaligen kleinen Hieb – »dann mag der liebe Gott Sie vor einem
solchen bewahren.

		»Bei der Stille hatten wir natürlich kein Steuer im Schiff. Es
lag Norden an, und die Wolke kam von Osten [bookmark: page11]herauf, also quer. Wir braßten
die Raaen an Backbord an, um den erhofften Wind gleich einzufangen,
aber du lieber Gott, er fing uns – und wie!

		»Die weiße Wolke lief plötzlich auseinander, als ob sie da oben
einen Topf Milch ausgegossen hätten, aber dann wurde sie grau und
schließlich schwarz. Danach sahen wir keine halbe Seemeile vor uns,
wie die glatte Dünung im Osten plötzlich anschwoll, als ob es Berge
wären, auf deren Kuppen dicker Schnee lag.

		»Laßt laufen Bram- und Oberbramsegel!« schrie nun der Kapitän.
»Gei aus Großsegel und Besahn. Holt die Klüver nieder und klar bei
den Marsfallen!«

		»Ja, das war alles recht hübsch, aber mit unseren paar Mann
konnten wir uns doch nicht zerreißen und alles zugleich thun, wie
es nötig gewesen wäre. Wir warfen die Bram- und Oberbramfallen los
und waren im Nu dabei, das Großsegel aufzugeien, da wir selbst
sahen, wie schlimm es stand. Wir bekamen es auch glücklich weg, und
die Hälfte von uns ging an das Bergen des Gaffeltopsegels und
Besahn, während der Steuermann mit uns übrigen nach vorn lief, um
die Klüver herunterzuholen, aber sie waren noch nicht halb nieder,
und kein Mensch hatte Zeit gehabt, die Marsfallen loszuwerfen, da
saß uns der Tornado auch schon im Nacken, kam dahergesaust und fiel
mit solcher Gewalt in die Segel, daß sich das Schiff ganz auf die
Seite legte und zum Kentern stand.

		»Gleichzeitig rollte vorn ein Berg grüner See über den Bug, der
zwei Mann über Bord riß, während wir übrigen bis an den Hals im
Wasser standen und nur durch einen Glücksfall gerettet wurden. Dann
kam eine zweite See über, hinten, und machte klar Deck.

		»Als wir wieder Atem schöpften, war niemand mehr da. Der
Kapitän, sowie die beim Besahn beschäftigten Leute, [bookmark: page12]der Mann am Ruder, das
Kompaßhaus, die Kajütskappe – alles war verschwunden und über Bord
gespült. Klatsch, klatsch ging es oben in den Toppen, an den
Klüverbäumen, an der Großraa und am Besahnsmast, und dahin flogen
die Fetzen von allen gegeiten Segeln wie Papier, aber
wunderbarerweise blieben die beiden Marssegel ganz, wohl weil das
Schiff so schief lag, daß der halbe Wind darüber hinwehte und sie
nicht seine ganze Kraft auszuhalten hatten.

		»An Retten der Überbordgegangenen war natürlich kein Gedanke.
Wir Übriggebliebenen mußten ja jeden Augenblick erwarten, daß es
uns ebenso gehen würde und hielten uns nur krampfhaft an irgend
einem Tauende fest. Der ganze Himmel war jetzt schwarz; es wurde
immer dunkler, als ob die Nacht käme; dabei blitzte und donnerte
es, daß einem Sehen und Hören verging, und der Wind peitschte den
Regen wagerecht, daß er unsern Körper durch die leichte Kleidung
wie mit Messern schnitt, während zugleich die See über das ganze
Schiff dampfte, als läge es unter dem Schaume eines
Wasserfalles.

		»Ich dachte an die Haie. So waren sie doch nicht umsonst
dagewesen; von unseren sechzehn Mann fehlten schon elf, und wie
lange konnte es dauern, dann hatten sie uns fünf auch zwischen
ihren Zähnen. Das war nun gerade kein pläsierlicher Gedanke, aber
ich hoffte, wenigstens vorher zu ertrinken und dann pfiff ich auf
sie. Ich war zwar ein guter Schwimmer, aber in solcher See mit
masthohen steilen Wänden, da kann auch der beste Schwimmer nichts
machen; der erste Brecher schlägt ihn tot und sendet ihn auf den
Grund.«

		Fölsch unterbrach sich, langte nach der Theekanne und schenkte
sich den zweiten halben Liter ein, diesmal aber mit einem Haufen,
und trank ihn mit einer Seelenruhe aus, als ob er die
gleichgültigste Geschichte erzählte, während er ein furchtbares
Naturereignis schilderte, dem die Seejunker mit [bookmark: page13]verhaltenem Atem lauschten und
das er selbst erlebt haben mußte, um es so getreu beschreiben zu
können.

		»Wenn man das viele Sprechen nicht gewohnt ist,« sagte er dann,
»wird einem die Kehle trocken und man muß sie etwas anfeuchten.
Aber das muß wahr sein,« fügte er schmatzend hinzu, »der Thee ist
wirklich gut, könnten Sie mir nicht davon ein halbes Pfund
ablassen?«

		»Jawohl, jawohl, Fölsch!« rief der als Messevorstand amtierende
Kadett, um die entstandene Pause abzukürzen, »ich werde Ihnen
morgen früh nicht nur ein halbes, sondern ein ganzes Pfund durch
den Steward schicken, doch nun erzählen Sie, wie es weiter ging.
Sie waren in einer schlimmen Patsche, aber wir möchten gern wissen,
wie Sie durch den Hai gerettet wurden.«

		»Ach,« fuhr Fölsch fort, »das dauerte noch eine ganze Weile, und
vorher wurde die Patsche noch viel schlimmer für uns. Na, das
Schiff mochte wohl so nahe eine Viertelstunde auf der Seite gelegen
und wir an unseren Tauenden gehangen haben, wobei wir noch das
große Glück hatten, daß wenigstens die gut gestaute Ladung nicht
überging, weil wir sonst sicher vollständig gekentert wären, da
ließ der Wind auf einmal ganz bedeutend nach, ja nach dem
Vorhergehenden kam es uns ganz still vor, und die Bark richtete
sich wieder auf.

		»Wir schöpften Atem, dachten, die Bö wäre vorüber, der
Steuermann krabbelte längs der Verschanzung nach hinten an das
Ruder, um das Schiff vor den Wind zu bringen, aber kaum hatte er
das Steuerrad gedreht und die Bark war um ein paar Striche
abgefallen, da sauste und brauste und donnerte und brüllte es rings
umher, und unmittelbar nachher folgte ein Krachen und Splittern,
daß wir unwillkürlich die Augen schlossen, weil wir dachten, das
jüngste Gericht und unsere letzte Stunde sei gekommen, aber als wir
sie wieder aufmachten, da wurde uns auf einmal alles klar. [bookmark: page14]

		»Unsere sämtlichen drei Masten waren über Bord, aber nicht
abgebrochen, sondern durch den furchtbaren Wind, der sich diesmal,
Gott weiß wie, von unten in die Marssegel gesetzt, aus dem Schiff
gehoben und klipp und klar über die Seite geweht, so daß nur noch
einige nicht gebrochene Wanten sie am Rumpfe festhielten.

		»Ja, das scheint Ihnen mal wieder merkwürdig, junge Herren,«
schaltete Fölsch ein, als er an den Mienen seiner Zuhörer merkte,
daß ihnen bei den letzten Worten das Garn reichlich zäh erschien,
»aber freilich hier auf der Weser kommt dergleichen nicht vor« –
wieder ein Hieb – »und wahr ist es trotzdem doch. So ein Tornado
nämlich, der weht nicht geradeaus, wie andere vernünftige Stürme,
sondern krumm wie ein Schraubenzieher, und so hatte er die Masten
aus dem Schiffe gedreht, wie einen Kork aus der Flasche. Das hat
mir später einmal ein Schriftgelehrter, den wir als Passagier
hatten, erklärt, wenn ich es Ihnen auch nicht wiedererzählen kann,
weil es schon damals für mich etwas hoch war und ich es wieder
vergessen habe.

		»Nun, im ersten Augenblick,« nahm der Alte den Faden wieder auf,
»sah die Sache bös genug aus; wir gaben keinen Dreier mehr für das
Schiff und für uns selbst, aber sie machte sich dann doch besser,
als wir fürchteten. Der Fockmast und das ganze Vorgeschirr trieben
vor dem Bug, das Schiff drehte vor ihnen auf mit dem Kopfe in den
Wind und gegen die See, und wir lagen nun vor einem richtigen
Treibanker, an dem sich die schweren Seen brachen, so daß keine
mehr überkam und das Schiff auf ebenem Kiel stand.

		»Wir atmeten auf und fühlten uns vorläufig geborgen, dachten
aber noch nicht daran, was eigentlich aus uns paar Mann werden
sollte, wenn wir mit einem entmasteten Schiffe, das wir nicht
reparieren konnten, mitten auf dem Ozean und [bookmark: page15]in einer Gegend, wo nur selten
Segler hinkommen, umhertrieben.

		»Dieser zweite Stoß des Tornado dauerte ungefähr eine Stunde,
dann war er über uns weggefegt: es wurde heller, Regen und Wind
ließen schnell nach, und nach einer weiteren halben Stunde war
alles vorbei.

		»Der Himmel klarte auf, bald schien die Sonne ebenso heiß, wie
vorher, und auch das schreckliche Rollen in der himmelhohen See, in
der der Groß- und Besahnmast mit den Raaen donnernd gegen die
Bordwand rannten, ließ allmählich nach, da sich das Wasser schnell
glättete. Wir versuchten das Wrack zu klaren und kappten alles
Tauwerk, um das Schiff von den Rundhölzern frei zu bekommen, weil
wir fürchteten, daß sie die Planken durchstoßen würden.

		»Während wir außenbords noch dabei beschäftigt waren, kam es mir
plötzlich so vor, als ob das Schiff bedeutend tiefer im Wasser
läge, als sonst. Ich sagte dies dem Steuermann, und dieser ging, um
die Pumpen zu peilen. Kaum aber hatte er den Peilstock wieder
heraufgeholt, da rief er: ›Schnell herein, Leute, wir müssen ins
Boot, sonst sinkt uns das Schiff unter den Füßen weg; wir haben
schon sechs Fuß Wasser im Raum.‹

		»Na, Sie können sich denken, wie uns das auf die Beine brachte
und wie schnell wir binnenbords sprangen. So hatten die Masten doch
schon gethan, was wir verhüten wollten, und ein oder mehrere Löcher
in die Seite gestoßen. Das backbordsche Seitenboot war bei dem
Überlegen des Schiffes von der See fortgerissen, aber das
steuerbordsche, die Gig, hing noch unversehrt an den Davids, und
wir brachten es schleunigst zu Wasser. Mast und Segel waren
glücklicherweise darin, auch ein leeres Bootswasserfaß, sonst aber
nichts.

		»Der Steuermann lief in die Kajüte hinunter und der Koch zur
Kambüse, um noch etwas Proviant zu holen, aber ersterer brachte nur
einen Schinken sowie einen Kompaß und [bookmark: page16]letzterer etwas Schiffszwieback nebst
eine paar Pfund von dem rohen Salzfleisch, das zu Mittag hatte
gekocht werden sollen, und sie sprangen dann ins Boot, das wir
andern drei indessen fertig gemacht hatten.

		»Stoßt ab!« befahl der Steuermann, »das Wasser steht schon im
Zwischendeck, das Schiff muß im Augenblick sinken, und wenn wir
nicht fort sind, zieht uns der Wirbel mit hinunter!«

		»Wir waren nicht faul mit dem Abstoßen und die Riemen
auszuwerfen, aber noch waren wir nicht hundert Schritte gerudert,
da senkte sich auch schon das Hinterschiff unter Wasser. Das
Vorderteil stieg kerzengrade in die Luft und wir hörten einen
furchtbaren Knall. Die im Raum durch das hereinstürzende Wasser
zusammengepreßte Luft hatte die Luken gesprengt, die See drang von
oben durch sie in das Innere, und nun dauerte es auch nur noch
wenige Sekunden, dann war das Schiff in die Tiefe gesunken. Mit
Zischen und Brausen schloß sich wirbelnd und schäumend das Wasser
über ihm, und dann war alles still.

		»So, da hatten wir es; fünf Mann in einem gebrechlichen Boote
mitten auf dem Meere, hundert Seemeilen von der nächsten Küste und
mit so viel Proviant, daß er kaum für zwei Tage reichte. Um das
Bootswasserfaß zu füllen, dazu war keine Zeit mehr gewesen, aber
glücklicherweise hatte der furchtbare Regen doch etwas Gutes
gehabt. Es war so viel frisches Wasser im Boot, daß wir das Faß
ganz füllen und uns im voraus noch einmal von dem satt trinken
konnten, was stehen blieb und nicht mehr auszuschöpfen war.

		»Freilich das Fäßchen langte auch nicht weiter als der Proviant,
d. h. auf zwei, höchstens drei Tage. Das war eine böse Geschichte,
aber wie ich Ihnen schon früher sagte, solange einem ordentlichen
Seemann das Wasser nicht über die Nase geht, verliert er so leicht
nicht den Mut, und wir thaten es auch nicht, saßen wir doch
vorläufig trocken im Boot. [bookmark: page17]

		»Von dem Tornado war nur eine leichte südöstliche Brise
geblieben; wir richteten den Mast auf, setzten Segel, und das Boot
ging mit 4-5 Knoten Fahrt glatt durch das Wasser.

		»Wenn es so blieb, konnten wir die hundert Seemeilen, welche wir
vom nächsten Punkte der afrikanischen Küste entfernt waren, in
vierundzwanzig Stunden ablaufen, und dann waren wir geborgen, das
heißt, so dachten wir, aber der Steuermann nicht, und wir mußten
ihm auch Recht geben.

		»In jener Richtung ist kein Hafen. Er sagte, daß an der ganzen
Küste schwere Brandung stände, und wenn wir auch glücklich
durchkämen, ohne zu kentern und den Haien zum Fraß zu dienen, so
würden wir entweder am Strande vor Hunger und Durst verkommen, oder
die Neger uns fangen uns zuerst ausziehen und dann Beefsteaks von
uns machen, das hätte aber vor den Haien wenig voraus.

		»Nun, das leuchtete uns ein, und wir waren damit zufrieden, nach
Sierra Leone zu gehen, obwohl es hundert Meilen weiter war. Ein
Glück, daß der Steuermann an den Kompaß gedacht hatte, was sollten
wir wohl ohne ihn angefangen haben!

		»Bis zum Abend ging es ganz gut, dann aber schlief die Brise
ein, und gegen Mitternacht wurde es ganz still. Wir wollten rudern,
hatten aber Neumond, und es war so dunkel, daß wir die
Kompaßstriche nicht mehr unterscheiden konnten und es aufgeben
mußten, um nicht nach einer ganz verkehrten Richtung zu steuern.
Wir versuchten zu schlafen, aber das war auf den scharfkantigen
Bootsrippen auch kein Vergnügen, und am anderen Morgen waren unsere
Knochen wie gebrochen.

		»Die Stille hielt an; mit Hellwerden ruderten wir, aber es
dauerte nicht lange. Als die Sonne kam, brannte sie wieder so, wie
vor dem Tornado; Atem und Kräfte gingen aus, und der Schweiß
strömte nur so von unseren Körpern. [bookmark: page18]Das machte uns schon durstig genug,
aber der Schinken und das rohe Salzfleisch noch mehr. Trotzdem
murrten wir doch nicht über die schmale Ration Wasser, welche uns
der Steuermann austeilte und die uns kaum die Kehle naß machte.
Wußten wir doch nicht, wie lange wir damit aushalten mußten, aber
Nachmittag quälte uns der Durst entsetzlich und wir fühlten, wie
unsere Kräfte immer mehr abnahmen.

		»Am andern Tage blieb es ebenso still und heiß und auch am
dritten. Morgens und abends ruderten wir, solange wir konnten,
kamen aber nur ein paar Meilen vorwärts. Am dritten Tage mittags
war trotz größter Sparsamkeit das letzte Tröpfchen Wasser
verbraucht, ein bißchen Salzfleisch noch vorhanden, aber wir nahmen
es nicht, es brannte wie Feuer im Munde.

		»Wir verbrachten eine elende Nacht: der anbrechende Morgen war
um nichts besser, die Wasserfläche wie ein Spiegel, am Himmel keine
Wolke und die Sonne heiß, ach wie heiß! Als ich meine Kameraden
ansah, erschrak ich; der Tod schien ihnen auf das Gesicht
geschrieben, so verfallen und bleich sahen sie aus, der Steuermann
am meisten. Er saß hinten am Ruder, ganz zusammengesunken mit dem
Kopf aus der Brust und ohne sich zu rühren. Zuerst dachten wir, er
sei tot, aber er war nur sterbensmatt.

		»Ich fühlte mich von allen noch am kräftigsten, obwohl sich mir
auch die Kehle zuschnürte. Ich kletterte mit Mühe auf eine Ducht,
hielt mich am Mast fest und suchte den Horizont ab, zuerst im
Osten, aber die Sonne glühte wie heißes Eisen in meinen Augen, ich
wurde ganz geblendet und mußte die Hände vor das Gesicht halten,
bis ich wieder etwas sehen konnte.

		»Zugleich packte mich aber auf einmal ein so schrecklicher
Durst, daß ich es nicht beschreiben kann. Ich glaubte, ich müßte
sterben und wurde so schwindelig, daß sich alles mit [bookmark: page19]mir rundum drehte. Nun es
ging bald vorüber, aber ich sage Ihnen, junge Herren, jedesmal,
wenn ich daran zurückdenke, schauert's mich noch, obwohl es dreißig
Jahre her ist, und ich bekomme dann solchen Durst, daß ich schnell
trinken muß, weil ich sonst ganz schwach werde.«

		Bei diesen Worten griff Fölsch nach der Theekanne, goß sich
einen dritten halben Liter in die Tasse und leerte sie in einem
Zuge. Diese rechtzeitige Hilfe schien die ihm drohende Schwäche
wirklich zu verjagen, und offenbar erfrischt spann er sein zähes
Garn weiter.

		»Nun wie gesagt, ich erholte mich wieder und hielt nochmals
Ausguck nach Westen, wo die Sonne nicht so blendete. Von Schiffen
sah ich zwar nichts, ebensowenig wie im Norden und Süden, aber
plötzlich bemerkte ich einen treibenden und kaum tausend Schritte
entfernten Gegenstand. Ich konnte zuerst nicht ausmachen, was es
war, und sah nur, daß es einen Schatten auf das blanke Wasser warf
und dieses rippelte, als ob es eine Stromkabelung wäre.

		»Dafür hielt ich es dann auch und sagte anfänglich nichts davon,
behielt es aber unwillkürlich im Auge, und da merkte ich nach
kurzer Zeit, daß es sich ziemlich schnell näherte, obwohl unser
Boot totenstill lag. Strömung konnte es also nicht sein, weil wir
sonst auch mit ihr vertrieben wären und von dem Dinge hätten
gleichweit abbleiben müssen.

		»Nun wurde ich aufmerksam und sagte es den Kameraden. Es kam
immer näher, gerade auf das Boot zu, und bald zeigte es sich auch,
was es war – eine etwa zwanzig Fuß lange Spiere.

		»Das war ja nun nichts Besonderes, und dergleichen Gegenstände
sieht man oft auf See treiben, aber, was uns ganz verdutzt machte,
war, daß das Holzstück sich offenbar mit ziemlicher Fahrt von
selbst durch das Wasser bewegte, denn von den Duchten aus sahen wir
ganz deutlich in der spiegelglatten [bookmark: page20]See, wie das vordere Ende kleine
Schaumwellen wie Bugwasser machte und das hintere einen rippligen
Kielwasserstreifen zog.

		»Die Sache erschien so wunderbar und unerklärlich, daß sie uns
auf das höchste aufregte. Wir vergaßen Hunger und Durst, und selbst
der Steuermann schien neues Leben zu bekommen. Er richtete sich auf
und schaute mit uns auf die merkwürdige Geschichte, die noch
schreckhafter wurde, als die Spiere auf etwa hundert Schritt
Entfernung plötzlich ihre Fahrt stoppte und dann, ohne sich zu
rühren, still auf dem Wasser lag. Was konnte das nur sein, es war
wie ein Spuk.

		»Nehmt mal ein paar Riemen bei und rojet etwas aus, damit wir
sehen, was es ist,« sagte der Steuermann.

		»Wir thaten so, und wenige Schläge brachten uns in die Nähe des
geheimnisvollen Holzes, aber wie erschraken wir, als der vorn über
den Bug schauende Koch plötzlich angstvoll ausrief: »Streicht,
streicht, Leute, um Gotteswillen, unter der Spiere liegt ein
mächtiger Hai!«

		»Na, Sie können sich denken, wie schnell wir die Gig rückwärts
gehen ließen, um aus dem Bereich seines Schwanzes zu kommen. Der
Hai rührte sich aber nicht, sondern blieb auf derselben Stelle
liegen, und als der erste Schreck überwunden war, trieb uns die
Neugierde, ob die Bestie etwas mit der Spiere zu thun habe, doch
wieder, näher heranzugehen, wenngleich wir vorsichtig noch zehn bis
fünfzehn Schritt ab blieben.

		»Das Wasser war jedoch so klar wie Glas, und so konnten wir von
dort genau sehen, wie die Geschichte zusammenhing. Richtig! Der Hai
war an der Spiere fest, aber auf eine ganz merkwürdige Weise.

		»Ich habe Ihnen schon vorhin erzählt, welche Kurzweil aus den
Schiffen mit den Haien, die man fängt, meistens getrieben wird. Nun
dies war keiner von denen, die wir an [bookmark: page21]dem Tornado unter unseren Fingern gehabt,
aber er mußte vor nicht langer Zeit auf einem andern Schiffe
gefangen sein, wo sie ihm ähnlich mitgespielt hatten. Bei uns war
einigen ein spitzer Bolzen zwischen die Kiefern auf und nieder
geklemmt, diesen aber hatten sie richtig aufgezäumt wie ein
Kutschpferd und ihm die lange Spiere als Wagen angeschnallt. Wissen
Sie aber wie?

		Eine dicke Eisenkette war ihm wie eine Zaumstange quer durch den
Rachen gezogen und ihre beiden Enden waren straff an einem Tauwerk
Stropp festgemacht, den man hinter seinem Kopf um den Hals gelegt
hatte, so daß er nicht abschlippen konnte, und an diesem befand
sich wieder eine längere Leine, an der die Spiere schleppte. Ich
muß sagen, das war eine neue, aber gute Methode. Der Kerl konnte
nun nicht mehr zubeißen und mußte die Spiere bugsieren, deren Größe
ihn am Tauchen hinderte, und die, wie eine Boje, stets anzeigte, wo
er war.

		Als wir dahinter gekommen waren, wie es stand, brauchten wir uns
seinetwegen nicht mehr so große Sorge zu machen, um so weniger, als
er noch immer ganz still lag und wahrscheinlich müde war. Wir sahen
uns die Sache noch eine Weile an, dann aber sagte der
Steuermann:

		»Geht an die Riemen, Leute, dies bringt uns nicht vorwärts, und
die Spiere können wir nicht gebrauchen. Schaut doch einmal voraus,
ich kann es nicht mehr recht unterscheiden, meine Augen thun mir so
weh, aber mir kommt es so vor, als ob dort im Norden das Wasser
dunkler wird und eine Katzenpfote darüber liefe; vielleicht kommt
endlich etwas Wind.«

		Ich stieg wieder auf die Ducht und sah wirklich einen schwarzen
Streifen, aber es mußte sehr flaue Brise sein, denn weißen Schaum
vom Überköpfen der Wellen konnte ich nicht bemerken, und bei
glattem Wasser kommt so etwas sehr schnell. Schon wollten wir die
Riemen in die Hand nehmen; da schoß mir plötzlich ein Gedanke durch
den Kopf. [bookmark: page22]

		»Wie wäre es, Steuermann,« rief ich, »wenn wir das Boot an der
Spiere fest machten und uns von dem Hai schleppen ließen. Er ist
richtig aufgezäumt, und da könnten wir es einmal mit dem Fahren
versuchen. Dies müßte ein Hauptspaß werden und kann uns retten.
Wenn wir ihn etwas kitzeln, dann reißt er sicher aus wie Schafleder
und schleppt uns wie der Teufel irgend wohin, sei es näher an die
Küste oder in ein Fahrwasser, wo Schiffe sind.«

		Dieser Vorschlag leuchtete allen sofort ein und sie wurden auf
einmal so munter, als hätten sie sich eben satt gegessen und
getrunken.

		»Fölsch,« sagte der Steuermann, »Ihr seid doch ein Hauptkerl.
Jawohl, das wollen wir versuchen; Besseres können wir ja gar nicht
thun. Macht die Bootsfangleine am Ende der Spiere fest, aber seid
vorsichtig, daß ihr nicht zu nahe herangeht, es könnte sonst ein
Unglück geben.«

		Gesagt, gethan! In kürzester Zeit hatten wir das Hintere
Spierenende mit dem Bootshaken herangeholt, die Leine an ihm gut
festgemacht, und die Sache konnte losgehen.

		Nun kam es aber darauf an, dem neuen Seepferde, das noch immer
ganz still lag, die Sporen zu geben, aber wie? Noch näher
heranzugehen, so daß wir den Hai mit einem Riemen erreichen
konnten, durften wir nicht wagen, das war zu gefährlich, und ein
Schwanzschlag konnte uns den Garaus machen.

		»Wir wollen einmal versuchen, ihm einen Schreck einzujagen,«
sagte ich, »alle zusammen schreien und mit den Riemen auf das
Wasser schlagen; ich weiß, daß man sich die Bestien bisweilen damit
vom Leibe halten kann, wenn man über Bord gefallen ist und tüchtig
mit den Beinen strampelt.«

		Wir nahmen also die Riemen hoch, ließen sie auf das Wasser
fallen und schrieen gleichzeitig aus allen Kräften. Das wirkte
gehörig, und ein Schreck fuhr ihm mächtig in die [bookmark: page23]Glieder. Es folgte ein
toller Schwanzschlag, daß trotz der Entfernung das Wasser bis in
unser Boot spritzte und dann ging's los. Teufel und Pumpstock! War
das eine Fahrt, dreißig Knoten wenigstens – na, vielleicht auch ein
bischen weniger!

		So etwas hatten das Boot und wir noch nicht erlebt; wir mußten
schnell nach dem Hinterteil flüchten, damit sich der Kopf hoch aus
der See hob, sonst wären wir untergeschleppt, und es war ein großes
Glück, daß wir im Wasser waren, sonst hätte sich die Gig sicher in
Brand gelaufen, denn sie fing schon an zu rauchen.

		Hui! wie sausten wir dahin, daß der Gischt immer wie ein
Schneetreiben über das Boot dampfte, wir durch und durch naß wurden
und der Wind von der schnellen Fahrt uns wie eine doppelt gereffte
Marssegelkühlte nur so um die Ohren pfiff.

		Aber wie schön war das auch bei der brennenden Sonnenglut und
wie erfrischend es wirkte! Wir lebten förmlich wieder auf, der
Durst quälte uns lange nicht mehr so, das machte das Sitzen in der
steten Nässe, damit drang Feuchtigkeit in unsere Körper.

		Aber noch etwas anderes, Glücklicheres sollte passieren, das
alle Not von uns nahm, wenigstens für die nächsten vierundzwanzig
Stunden, und uns einen Teil der verlorenen Kräfte wieder gab.

		Sie wissen, daß in den warmen Gegenden das Meer von fliegenden
Fischen wimmelt, die aber nur über Wasser kommen, wenn sie von
anderen Raubfischen verfolgt werden oder das Geräusch eines
segelnden Schiffes sie aufschreckt. Nun, der Hai mußte wohl mit
seiner tollen Fahrt in eine große Herde von ihnen geraten sein,
denn plötzlich erhoben sie sich wie eine dichte Wolke, schwirrten
nach hinten, und verschiedene [bookmark: page24]Dutzend von der Größe eines kleinen Herings
fielen in unser Boot.

		Wie wir aufjubelten und wie die Wölfe darüber herfielen, um sie
roh zu verschlingen! Ach, war das eine Wohlthat und Hilfe in der
ärgsten Not! Das frische Fleisch der Fische stillte den Hunger, ihr
Blut und die Feuchtigkeit in ihrem Leibe den Durst.

		Wir hätten gleich gern alle Fische verzehrt, aber vernünftiger
Weise setzte der Steuermann ein Stopp davor und nahm die Hälfte für
den nächsten Tag in Verwahrung; wer wußte, wie nötig wir sie dann
vielleicht brauchten.

		Inzwischen ging unser Seepferd in gestrecktem Galopp immer
weiter, als ob der Teufel es ritte, und noch viel toller, aber es
steuerte verdammt wild und gierte schrecklich nach beiden Seiten.
Bald lag der Hai Süd, bald Nordwest an und wir hatten genug zu
thun, um mit dem Boote in seinem Kielwasser zu bleiben, aber im
Mittelkurs hielt er doch immer westlich, und es war uns gerade
recht, denn damit brachte er uns näher an die große Fahrstraße der
Schiffe. Dann und wann machte er Miene, die Segel zu kürzen, weil
ihm wohl etwas der Atem ausgehen mochte, aber wir ließen ihn nicht
dazu kommen, und wenn wir mit den Riemen aufs Wasser schlugen, dann
raste er immer wieder vorwärts.

		Nachmittags sprang eine flaue Brise auf, die allmählich mehr
auffrischte, und so waren wir anscheinend wenigstens aus den
vermaledeiten Windstillen heraus, aber Segel setzten wir natürlich
nicht, es ging so schon schnell genug vorwärts und dahin, wohin wir
wünschten.

		So fegten wir bis ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang
durch das Wasser und mußten seit morgens früh schon wenigstens
hundert Seemeilen abgelaufen haben, da rief einer von den Leuten
plötzlich »Ein Schiff, ein Schiff!« [bookmark: page25]und nie hat Musik schöner in unserem Ohr
geklungen als dies Wort.

		Ja, da war es in Nordwest; seine Bramsegel kamen eben über
Wasser, aber es wuchs schnell heraus, und nach kaum einer Stunde
konnte man das Unterschiff sehen. Es steuerte mit nördlicher Brise
Nordost beim Winde, und wir zitterten bei dem Gedanken, daß der Hai
uns zu weit nach Westen schleppen würde. Loswerfen durften wir noch
nicht, wir hätten sonst müssen in den Wind aufrudern. Die Nacht
stand vor der Thür, wir waren noch zu weit ab, um von dem Fremden
gesehen zu werden, und hätten ihn nicht erreicht.

		Aber wir sollten nun einmal Glück haben und es kam anders. Unser
Hai gierte plötzlich nicht mehr um den halben Kompaß. Sehen können
diese Thiere nicht viel, aber sie riechen ein Schiff auf zehn
Meilen. Er mußte dies auch gerochen und sich überlegt haben, daß er
uns am schnellsten los werden würde, wenn er uns zu ihm lotste,
denn er legte plötzlich sein Ruder backbord, hielt auf den Segler
ab und steuerte so genauen Kurs, als ob er einen Kompaß vor und
einen Quartiermeister neben sich gehabt hätte.

		Nun, er brachte uns glücklich bis auf tausend Schritte heran,
dann aber schien er sich auf einmal anders zu besinnen, ging über
den anderen Bug und sauste mit womöglich noch tollerer Fahrt direkt
nach Süden.

		Jetzt aber pfiffen wir auf sein Manöver, kappten die Fangleine
und ließen ihn mit seiner Spiere allein weiter dampfen, indem wir
ihm zum Danke für seine freundlichen Dienste zum Abschiede noch
drei Hurrahs mit auf den Weg gaben.

		Der Fremde, ein Schwede, hatte uns inzwischen gesehen und
backgebraßt, um uns zu erwarten. Wir griffen zu den Riemen,
strichen aus, was das Zeug halten wollte, und in einer
Viertelstunde waren wir am Bord. [bookmark: page26]

		Als wir an Deck geentert waren, stand die Mannschaft mitschiffs
und blickte uns halb neugierig, halb ängstlich an – kaum, daß sie
uns guten Tag bot. –

		Nun, es war auch kein Wunder, wir sahen wohl ziemlich bös aus.
Wenn man einen Tornado durchgemacht, erst die Masten und dann das
Schiff verloren, vier Tage mit fünf Mann von ein paar Pfund rohem
Salzfleisch hat leben müssen, vor Durst halb wahnsinnig geworden
und dabei von der Sonne gebraten ist, dann sieht man wohl eher
Gespenstern als lebendigen Menschen ähnlich.

		Vor allem war es aber ein anderer Umstand, der die Schweden
kopfscheu machte. Sie hatten gesehen, wie wir ohne Ruder und Segel
mit Teufelsfahrt im Boote herangesaust kamen, nur mit einer Spiere
vor dem Bug – dies ging über ihren Verstand. Sie hielten uns für
Hexenmeister und wollten es zuerst gar nicht glauben, als wir ihnen
den Hergang erzählten, und doch hatten sie es alle selbst mit
angesehn!

		»Ja, ja, junge Herren« beendete Fölsch sein Garn, »wie ich Ihnen
schon gesagt habe, es passieren wunderbare Sachen auf der See, von
denen man sich hier auf der Weser nichts träumen läßt, und wie
schon gestern haben Sie heute wieder eine davon gehört. Sie klingt
zwar etwas unwahrscheinlich, ist aber dafür desto merkwürdiger«,
wobei der Alte sich den Rest des Thees in die Tasse und dann mit
Wohlbehagen hinter die Binde goß.

		»Da haben Sie recht, Fölsch« äußerte der zweifelsüchtige Kadett
Martin, um sich für die erhaltenen kleinen Seitenhiebe zu rächen
»sie ist beides, aber es bleibt doch schade, daß unser Arrest
morgen früh schon zu Ende ist, ich hätte gern noch mehr von der
Sorte gehört.«

		»Ich auch« stimmte der Messevorstand bei, »aber vielleicht
bietet sich für einige an und bald wieder Aussicht auf
vierundzwanzig Stunden Kabelgat, und dann setzen wir es [bookmark: page27]fort. Nicht wahr,
Fölsch? Jedenfalls schicke ich Ihnen aber morgen früh das
versprochene Pfund Thee, Sie haben es redlich verdient.«

		Der Bootsmannsmaat zog verständnisvoll sein Gesicht, das so wie
so schon wie zerknittertes Pergament aussah, in noch krausere
Falten.

		»Nun, wenn es so kommen sollte, wie Sie denken« erwiderte er
lächelnd, »dann spinne ich Ihnen noch ganz gern ein anderes Garn.
Wenn man soweit in der Welt herumgekommen ist, wie ich, dann erlebt
man so mancherlei. Aber nun muß ich doch bitten, daß Sie zur Koje
gehen und leise durchs Zwischendeck kriechen, damit der
Wachthabende nichts merkt. Es hat eben sechs Glas geschlagen (11
Uhr) und der Bootsmann schon vor zwei Stunden gepfiffen »Feuer und
Lunten aus, Ruhe im Schiff!« ich käme sonst in Teufels Küche.«

		Die Kadetten verabschiedeten sich mit bestem Dank, schlüpften
vorsichtig in ihre Hängematten, und bald wurde die Stille im Schiff
nur hier und dort durch ein mehr oder minder kräftiges Schnarchen
der Schläfer unterbrochen.
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		S. M. Torpedoboot S. Nr. 25.

		Wie friedlich sie daliegen, zu Dutzenden zusammengekoppelt und
mit ihren gewölbten Rücken gerade wie eine Schar schwarzer
Schildkröten, unsere Blitzboote, als ob sie kein Wässerchen trüben
könnten! Aber sie haben es in sich, und wenn sie losgelassen sind,
das Feuer in ihrem Leibe glüht, dicker schwarzer Qualm aus ihren
niedrigen Schornsteinen die Luft verfinstert und das Brüllen ihrer
Stimme in die Ohren gellt, dann rasen sie wie wildgewordene Stiere
durch die Fluten.

		Wehe dem Feinde, und sei es auch das mächtigste Panzerschiff,
dem sie bis auf ein paar hundert Meter nahe kommen und dem sie
ihren Torpedo, die unheimlichste und in ihren Wirkungen
furchtbarste Waffe, welche der zerstörungssüchtige Menschengeist
bis jetzt erfunden, entgegensenden. Sechs bis acht Fuß unter Wasser
laufend, nimmt er seinen verderbenbringenden Weg auf den Gegner und
senkt ihn in die Tiefe oder macht ihn wenigstens kampfunfähig.

		Hundertzwanzig dieser kleinen Ungetüme zählt unsere Marine, die
einander gleichen fast wie ein Ei dem andern, und ihre Zahl wird
noch immer vermehrt werden; [bookmark: page29]denn sie sind mit der beste
Küstenschutz gegen feindliche Landungen und Blockaden in unseren
deutschen Meeren. Die neuen Erfindungen ruhen nicht; von Jahr zu
Jahr verbessern sich die Maschinen und mehrt sich die
Geschwindigkeit der Torpedoboote, und bei dem Neubau müssen wir
diesen Verhältnissen Rechnung tragen, damit uns die anderen
Nationen nicht überflügeln.

		Nur ungefähr 35 bis 40 m lang bei 4 m Breite und 2 m Tiefgang,
ganz niedrig auf dem Wasser liegend und von dünnem Stahlblech, ja
in neuester Zeit von Aluminium gebaut, um ihre Leichtigkeit und
Schnelligkeit zu erhöhen, sind es nur winzige Fahrzeuge, aber eine
ungemein mächtige Maschine verleiht ihnen eine Schnelligkeit bis zu
14, ja einzelnen etwas größeren bis zu 15 m in der Sekunde, was 7
bezw. 7½ deutschen Meilen in der Stunde entspricht. Gerade diese
Geschwindigkeit, Lenkbarkeit und Kleinheit sind bei ihnen, da sie
selbst keinerlei Panzer tragen können, ihr bester und einziger
Schutz gegen die Schnellfeuer- und Maschinengeschütze der
feindlichen Panzerriesen, die sie mit einem Hagel von Geschossen
überschütten, von denen ein paar Treffer ihnen den Garaus machen.
Weit gefährlicher werden sie dem Gegner aber bei Nacht, wenn sie
sich ihm trotz seiner Scheinwerfer und sonstiger Schutzmaßregeln
ungesehen nähern.

		Aus der langen Reihe seiner im Torpedohafen beschaulicher Ruhe
pflegenden Genossen ist jedoch eins der Boote vor kurzem
herausgeholt, bei Hochwasser von einem Werftdampfer durch die
Schleuse geschleppt und liegt auf dem Strome vor Anker. Es hatte
wegen größerer Havarie in der Maschine sich einer längeren
Reparatur unterziehen müssen, einige Probefahrten gemacht und war,
da diese gut ausgefallen, am Morgen in Dienst gestellt, um noch
eine Tour in See zu unternehmen.

		Lieutenant zur See R. schreitet sehr selbstbewußt und in [bookmark: page30]gehobener
Stimmung auf dem Hinterdeck auf und ab. Mit dem sechsten Schritt
ist er zwar schon immer an dem einen oder anderen Ende dieses
geweihten Raumes, der von der Mannschaft nur dienstlich betreten
werden darf, angelangt, aber beim jedesmaligen Umdrehen hat er so
viel mehr Gelegenheit, einen Blick nach dem Top des Signalmastes –
andere Takelage besitzt ein Torpedoboot nicht – zu werfen und mit
dem dort wehenden Wimpel zu liebäugeln.

		Nun, das ist erklärlich, ist es doch sein Wimpel, denn
Lieutenant R. ist Kommandant S. M. Torpedoboot S. Nr. 25 und
gestern zu dieser hohen Charge, dem Ziel der Wünsche aller jungen
Lieutenants, welche den von ihnen heiß umworbenen Torpedokursus
durchgemacht, ernannt worden. Da kann man ihm nachfühlen, von
welchen Gefühlen des Stolzes und innerer Befriedigung seine Brust
geschwellt ist.

		Donnerwetter! »Kommandant!« Das will etwas sagen mit 25 Jahren!
Und dann das merkwürdige Zusammentreffen. Gestern an seinem 25.
Geburtstage hat er seine Ernennung erhalten, und sein Boot trägt
die Nummer 25. Wenn das keine gute Vorbedeutung ist, dann giebt es
überhaupt keine.

		Sollte der Stationschef das so arrangiert haben? Das wäre ein
auffallendes Zeichen von ganz besonderem Wohlwollen und ein
vielversprechender Ausblick in die Zukunft. Wie schade, daß er
keine erwachsenen Töchter besitzt, sonst könnte man sich dankbar
beweisen, ihnen nach Kräften den Hof machen und sich dadurch
möglicherweise das Wohlwollen dauernd sichern.

		Dabei kommt ihm jedoch ein Gedanke, der ein Tröpfchen Wermut in
seinen überschäumenden Freudenbecher gießt. Unmittelbar nach seiner
Ernennung am gestrigen Tage hat er sich neue Visitenkarten
bestellt: »R., Lieutenant zur See und Kommandant S. M. Torpedoboot
S. Nr. 25.« [bookmark: page31]

		Wie viel besser würde es sich doch machen, wenn statt »S. Nr.
25« stehen könnte »Marie« oder »Mathilde.« Doch nein, »Marie«, das
klingt netter. »Mathilde« ist schon zu lange her. Sie war zwar
seine erste wirkliche Liebe, aber man weiß ja, daß aus einer
solchen, wenn sie auch noch so wirklich ist, selten etwas Ernstes
wird. Trotzdem taucht ihr Bild in lebhaften Farben vor seinem
geistigen Auge auf und weckt schöne Erinnerungen, so schön, daß er
selbst den Wimpel vergißt und wachend von vergangenen Zeiten
träumt. Mariens Bild scheint dadurch etwas verdunkelt, doch da ruft
ihn eine prosaische Erscheinung in die Wirklichkeit zurück.

		Er sieht plötzlich den Koch mit der Mittagsprobe vor sich
stehen. Es sind Pflaumen und Klöße, die er pflichtmäßig zu
schmecken hat, da es in zehn Minuten Zeit zum Mittagessen ist.

		Hm! der Koch scheint gerade kein Künstler zu sein; die Klöße
sind etwas klitschig, und das Ganze schmeckt nach Rauch. Letzteres
freilich kann passieren, wenn die Kambüse nicht größer als ein
Schilderhaus ist, in dem man sich nicht umdrehen kann, aber
verlockend scheint die Aussicht auf Schiffskost gerade nicht, und
der Herr Kommandant beschließt, heute lieber noch am Lande im
Offizierkasino zu essen, für jene ist es noch Zeit genug, wenn es
in See geht.

		»Gig klar!« befiehlt er. Wie hübsch das klingt! Die Gig ist das
Boot des Kommandanten, meistens schneeweiß gemalt mit außerbords
umlaufender Goldleiste. Auf S. Nr. 25 muß sie jedoch als Mädchen
für alles dienen, denn sie ist überhaupt nur das einzige Boot,
sieht deshalb ziemlich rußig aus und ist eine Nußschale von 14 Fuß
Länge und zwei Riemen. Krähne dafür giebt's auch nicht. Sie wird
von ein paar Mann ohne weiteres von dem niedrigen Deck über Bord
geschoben und nach dem Gebrauch ebenso wieder heraufgeschafft.
[bookmark: page32]

		»Die Gig ist klar!« meldet der Obertorpeder, mit der Hand an die
Mütze greifend und die Hacken zusammenschlagend. Er vereinigt drei
Eigenschaften in sich; Wachoffizier, Bootsmannsmaat und
Ober-Torpeder, das ist keine Kleinigkeit.

		Der Kommandant nickt befriedigt mit dem Kopfe und steigt direkt
vom Deck in die Nußschale, achtet aber vorsichtig darauf, daß er
genau in deren Mitte tritt, damit sie nicht umkippt, und ebenso
vorsichtig nimmt er hinten auf dem Sitzbrett Platz.

		Dann aber kräuselt sich unmutig seine Stirn. »Wo ist der
Wimpel?« ranzt er die Gigsgäste an, daß sie vor Schreck das Boot in
heftiges Schwanken bringen. Wie sollte man ohne Wimpel sonst
wissen, daß ein »Kommandant« im Boote sitzt.

		Nun, der Schaden ist bald repariert. Der Obertorpeder reicht
schleunigst den Wimpelstock ins Boot, und dahin fliegt es mit
flatternder Flagge hinten und dem Wimpel vorne zu dem 50 Schritt
entfernten Hafen. »Wie forsch das aussieht!« denkt der
Kommandant.

		Nach Rückkehr des Bootes schlägt es acht Glas, Mittag. Die
Pfeife des Obertorpeders schrillt und ruft mit dem gehörigen
Schnepper daran als Signal zum Essen. Die Leute würden es zwar auch
ebenso gut hören, wenn er es mit gewöhnlicher Stimme sagte, aber
dann könnte man ja denken, man befände sich nicht auf einem
Kriegsschiffe, und auf was für einem! S. Nr. 25 ist zwar nur ein
kleiner David, aber unter Umständen überwältigt er den großen
Goliath.

		Die Leute kriechen in das enge Loch, das den stolzen Namen
»Zwischendeck« trägt. Es sind ihrer zwölf, sechs Torpedomatrosen,
fünf vom Maschinenpersonal, außer dem Obertorpeder und Koch die
gesamte Besatzung. Der letztere reicht die Eßback in das Loch
hinunter, bleibt aber vorsichtig an Deck und nimmt seine Mahlzeit
im Küchenschilderhaus. [bookmark: page33]In gerechter Selbsterkenntnis mutmaßt er, daß
die klitschigen Klöße und die Rauchpflaumen Anlaß zu
Anzüglichkeiten geben könnten, und dazu ist es unten zu eng.

		Seine Besorgnis ist jedoch unnötig. Nachdem sich die Leute mit
Aufwendung bedeutender turnerischer Geschicklichkeit zwischen die
scharfkantigen Rippen der stählernen Bordwand und den Eßtisch
eingeklemmt haben, machen sie sich mit gutem Willen über die
Lieblingsspeise her, und die reichlich zugemessenen Rationen
verschwinden in kurzer Zeit.

		Sie sind bei guter Laune, denn zum Abend schwebt ihnen die
Aussicht vor, beurlaubt zu werden und sich dort entweder mit Hilfe
von Mutterns Spargroschen noch einmal bei lustigem Tanzvergnügen
ein paar Gläser Bier oder Grog zu gönnen, oder auch von einer der
geliebten Köchinnen einen guten Bissen zugesteckt zu erhalten,
bevor auf unbestimmte Zeit allein die Seekost in ihr Recht
tritt.

		Als jener Russe einem Berliner gegenüber äußerte, in Rußland
habe jede einigermaßen anständige Familie einen eigenen Koch,
übertrumpfte ihn jener mit den Worten: »Ach, det is jar nischt, bei
uns hat jeder Soldat seine eigene Köchin.«

		Selbst darin hat aber der Matrose etwas vor dem Landsoldaten
voraus; mit seinem großen Herzen thut er es selten unter
zweien.

		Man sieht, daß sich im Hafen das Leben auf den Blitzbooten ganz
nett und gemütlich abspielt, aber die Sache hat zwei Seiten, und
bei diesen Nußschalen kann einem höchst ungemütlich werden, wenn
sie auf längere Zeit in See geschickt werden und zwar bei
schlechter Jahreszeit.

		Unsere Kriegsschiffe sind nicht nur Sommervögel, sie werden zum
Teil auch während des Winters in Dienst gehalten, um jeden
Augenblick schlagfertig zu sein. Man findet sie bei jeder Witterung
mitten im Winter zum Manövrieren in [bookmark: page34]See und das ist in unsern deutschen
Meeren keine Kleinigkeit, wenn Offiziere und Mannschaften dabei
auch voll darthun, daß Sturm, Wogen und Eis in keiner Weise ihre
Leistungsfähigkeit zu beeinträchtigen vermögen, und daß sie mit dem
erforderlichen Schneid unter allen Verhältnissen ihre Schiffe zu
handhaben verstehen.

		Aber ernst bleibt die Sache doch, namentlich für Torpedoboote,
deren Deck kaum mehr als zwei Fuß über Wasser liegt, die nicht
einmal Bordwände zu einigem Schutz gegen überbrechende Wellen
haben, von diesen wie eine Feder hin- und hergeworfen werden, über
deren Schildkrötenbug die See zischend fortspült, so daß es den
Anschein hat, daß sie mehr unter als über Wasser sind, und deren
Besatzung, wenn dem winzigen Fahrzeuge etwas passiert, nur auf die
14füßige »Gig« und die Schwimmgürtel angewiesen ist, die sie einige
Stunden über Wasser halten können.

		Und dieser Ernst spricht sich auch auf den Zügen des jungen
Kommandeurs aus, als er nach einigen Stunden aus dem Kasino, wo er
die Henkersmahlzeit und etwas wehmütig den Abschiedstrunk genommen,
an Bord zurückgekehrt ist.

		Er kommt nicht so siegesbewußt, wie er gegangen, und sein Stolz
ist etwas gedämpft. Er glaubte, er solle nur zur weiteren
Maschinenprobe eine kurze Spritzfahrt in See machen, aber der
Oberwerftdirektor hat erklärt, eine solche sei nicht mehr nötig,
und am Lande hat jener seine Segelordre empfangen. Sie lautet: »Von
Wilhelmshafen nach Kiel«, und zwar soll S. Nr. 25 am andern Morgen
in See gehen.

		Es ist Mitte Dezember, am Nachmittage hat sich ein scharfer
Nordwind aufgemacht; er jagt Schneeböen vor sich her, welche die
Luft zeitweise ganz verdunkeln, und der Thermometer ist unter den
Gefrierpunkt gesunken.

		Das sind keine angenehmen Aussichten; aber was hilft es, dem
Befehle muß gehorcht werden. Die schönen Tage im [bookmark: page35]Hafen sind vorüber. Er fühlt
sich nicht aufgelegt, auch noch den Abend in Gesellschaft der
Kameraden im Kasino zuzubringen und zieht es vor, sich in seine
Liliputkajüte zu begeben, in der er sich mit einiger Vorsicht
gerade umdrehen kann, um dort die Seekarte und den Weg zu
studieren, den er zu nehmen gedenkt.

		Er soll zum ersten Mal ein Schiff über See führen unter
schwierigen Verhältnissen, allein, ohne einen Berater, nur auf sich
selbst angewiesen, denn sein Obertorpeder ist zwar ein tüchtiger
praktischer Seemann noch aus der alten Schule, aber von Navigation
versteht er nichts.

		Auf seinen Schultern ruht eine große Verantwortung doch er
scheut sich nicht, dieselbe zu übernehmen, und hegt genügendes
Vertrauen zu seinem seemännischen Wissen und Können, um mit Gottes
Hilfe die ihm gestellte Aufgabe zu lösen. Jetzt heißt es, der
drohenden Gefahr kühn in das Auge sehen, sie überwinden und zeigen,
daß man des geschenkten Vertrauens wert ist und trotz seiner Jugend
sein Fach versteht.

		Der Entschluß dazu ist gefaßt, aber trotzdem ist er nicht frei
von innerer Aufregung. Lange liegt er wach in seiner Koje, und als
endlich der Schlaf sich auf seine müden Lider gelegt, da wälzt er
sich unruhig umher und schreckt auf, um dem Pfeifen des Windes im
Schornstein und Signalmast zu lauschen, bis ihn der gleichmäßige
und auf dem eisernen Deck hohltönende Schritt des Wachtpostens
wieder einschläfert; aber schon lange vor Tagesanbruch leidet es
ihn nicht mehr unten.

		Zu 7 Uhr morgens hat er »Dampf auf!« beordert und diesen Befehl
seiner Kommandantenschaft schriftlich im Nacht-Ordre-Buch
eigenhändig verzeichnet. Zeitig haben die Heizer Feuer unter die
Kessel gemacht; eine dichte schwarze Rauchwolke quillt aus dem
Schornstein, und eine Viertelstunde vor der bestimmten Zeit spielt
Dampf über dem [bookmark: page36]Dampfrohr, ein Zeichen, daß die Maschine fertig zum
Angehen ist.

		Auf dem Flaggschiff schlägt es sechs Glas (7 Uhr) und auf allen
Fahrzeugen im Hafen, die sich nach jenem richten, pflanzen sich die
Glockenschläge fort.

		»Alle Mann, Anker lichten!« befiehlt der junge Kommandant.

		O, er weiß die erhaltenen Befehle pünktlich auszuführen, und der
brave Obertorpeder ist ihm darin entgegengekommen. »Alle Mann« – es
sind ihrer einschließlich des Kochs acht Mann, da das
Maschinenpersonal unten in seinem Verließ bleiben muß – sind
bereits vorher von ihm an die Ankertalje gespannt, und die Kette
ist so weit eingehievt, daß der Anker auf- und niedersteht.

		Die Pfeife schrillt, mit einem gewaltigen Ruck am Flaschenzuge
wird der Anker aus dem Grunde gerissen und vor die Klüse geholt,
die Schraube schlägt ein, und bevor noch die Glasen des letzten
Schiffes im Hafen verklungen, ist S. Nr. 25 unterwegs.

		Die Sirene heult, um die großartige Thatsache am Lande zu
verkünden; die Flagge wird zum Abschiede dreimal auf- und
niedergeholt, und die übrigen Schiffe würden den Gruß erwidern,
wenn sie ihn bei der noch herrschenden Dunkelheit hätten sehen
können.

		»Brav gemacht, Lieutenant R., so liebe ich es!« würde der
Stationschef gesagt haben. Er hat es zwar nicht gesagt, denn er
ruht noch in süßem Schlummer, aber der Kommandant von S. Nr. 25
nimmt das Lob als genossen an und fühlt sich dadurch natürlich sehr
gehoben.

		Die Schraube rasselt, das Boot dreht mit dem Kopfe gegen die
Strommündung, um mit der helfenden Ebbe wie ein Pfeil durch das
Wasser zu sausen und einen langen weißschäumenden [bookmark: page37]Streifen als Kielwasser in den
graugelben Fluten der Jade zurückzulassen.

		Der Wind hat sich während der Nacht gemäßigt, nur eine frische
Brise weht noch, aber der Himmel ist mit grauem Gewölk bezogen, das
kein Sonnenstrahl zu durchdringen vermag, und bei der schnellen
Fahrt schneidet die Luft eisig in das Gesicht – »mit stumpfe
Rasiermessers«, wie die Matrosen dies Gefühl auszudrücken
pflegen.

		Die Ufer treten allmählich zurück, um schließlich ganz mit dem
Wasserhorizont zu verschmelzen. Hier ragt noch eine Windmühle auf
einem Hügel, dort die Spitze eines Kirchturms hervor, dann
verschwinden auch sie. Das Boot fliegt an der Adlertonne, der
äußersten Fahrwassermarke der Jademündung und am letzten
Feuerschiffe vorbei, auch die Leuchttürme von Wangerooge, Roter
Sand und Helgoland tauchen tiefer, und bald umfängt nur noch die
weite dunkelgrüne Fläche der Nordsee das kleine Fahrzeug.

		Wie ein Strahl schießt es durch die Fluten, sein scharfer Bug
teilt messergleich die Wellen und schleudert ihren blendendweißen
Gischt in weitem Bogen nach beiden Seiten, während es wie ein
Federball auf ihnen tanzt, bald hoch auf ihren Spitzen schwebend,
bald tief in das Wellenthal hinabsinkend, aber außer einigen
kleinen Spritzern nimmt es trotz seiner glühenden Fahrt kein Wasser
über.

		Der junge Kommandant steht auf dem Hinterdeck und schaut mit
stiller Befriedigung dem Spiel der Wogen und dem anständigen
Betragen von S. Nr. 25 zu.

		»Was für ein kleines schneidiges Ding« denkt er, »ein Seeboot,
wie man es sich nur irgend wünschen kann.«

		Er hat recht, was man bis zu einer gewissen Grenze verlangen
kann, das erfüllt es; dafür sind die von Schichau gebauten Boote,
welche außer ihrer Nummer den Buchstaben S tragen, allgemein
bekannt. [bookmark: page38]

		Er hat in betreff der Seetüchtigkeit alle andern Nationen
geschlagen und Dutzende seiner Torpedoboote haben ihren Weg über
den Ocean bis China und Japan ungefährdet zurückgelegt.

		Lieutenant R. geht beruhigt in seine Kajüte hinunter, um das
Versäumte der letzten unruhigen Nacht einzubringen und noch ein
paar Stündchen zu schlummern, denn in der nächsten Nacht wird wenig
an Schlaf zu denken sein. Dann geht es um Skagen und durch das
gefürchtete Kattegat, und er kann das Deck nicht verlassen, während
er es bei Tage seinem bewährten Obertorpeder wohl anvertrauen
darf.

		Bereits beginnen seine Gedanken zu verschwimmen und das
rasselnde Geräusch der Schraube schläfert ihn ein, da schnellt er
plötzlich von seinem Lager empor.

		Ein Schrei hat ihn geweckt. Im selben Augenblicke stoppt auch
die Maschine, und über seinem Kopfe hört er die Schritte von hin
und her laufenden Menschen. Mein Gott, was kann da passiert sein?
Es muß ein Unglück gegeben haben, und in der Verwirrung beginnt
sein Herz stürmisch zu klopfen.

		Er stürmt an Deck. »Was ist vorgefallen?« ruft er mit gepreßter
Stimme, doch ein Blick schon giebt ihm Antwort aus die Frage.

		»Mann über Bord!« lautet sie, jener schaurige Ruf an Bord, der
alle Herzen erzittern läßt. Handelt es sich doch um Leben und Tod
eines Kameraden, den man vor wenigen Augenblicken noch in der Blüte
der Kraft und Gesundheit neben sich gesehen und der nun mit
unbarmherzigen Wellen kämpft, die ihn in die Tiefe hinabzuziehen
streben.

		Der Kommandant braucht keine weiteren Befehle zu erteilen; der
umsichtige Obertorpeder hat bereits die richtigen gegeben. [bookmark: page39]

		Im Augenblicke, wo der Mann auf dem schlüpfrigen, durch keine
Verschanzung geschützten, sondern nur von einem Strecktau umzogenen
Deck ausglitt und von dem überholenden Fahrzeuge über Bord
geschleudert wurde, flog ihm auch schon die stets klar hängende
Rettungsboje, ein breiter Korkring zu, der den Verunglückten bis
zur Brust über Wasser hält.

		Die Maschine wurde gestoppt, und ohne weiteren Befehl stürzte
die Besatzung zu dem auf dem Oberdeck liegenden Boote, um es
blitzschnell von seinen Befestigungen zu lösen und mit nervigem Arm
über Bord zu schieben, während ein Unteroffizier und ein zweiter
Mann auf den Kommando- und Steuerturm springen, um den über Bord
Gefallenen mit den Augen zu verfolgen und dem nacheilenden Boote
die Richtung anzugeben.

		Es dauert kaum eine Minute, bis das letztere zu Wasser gebracht
ist und abstößt, aber trotz des energischen Rückwärtsschlagens der
Schraube ist das Torpedoboot bei seiner rasenden Fahrt noch
Hunderte von Schritten vorausgeschossen, ehe es zum Stillstand
gebracht werden kann.

		Aller Augen spähen nach dem Mann; er ist verschwunden, und das
Herz krampft sich zusammen.

		»Ich sehe ihn, ich sehe ihn!« ruft freudig der Obertorpeder,
dessen scharfes Auge ihn wieder entdeckt, als er auf dem Kamme
einer Welle auftaucht, die ihn bis dahin den Blicken verborgen, und
zeigt mit ausgestrecktem Arm, wohin die Leute im Boot zu rudern
haben.

		»Er hat die Boje!« ergänzt er seine Meldung, und Kommandant wie
Mannschaft fällt ein Stein vom Herzen; sie atmen tief auf.

		Gott sei Dank, diesmal ist das drohende Unheil noch glücklich
abgewendet und ein lautes jubelndes Hurra begrüßt den Augenblick,
in dem der Verlorengeglaubte vom Boote geborgen wird. [bookmark: page40]

		Das Torpedoboot dampft ihm entgegen, und bald befindet er sich
an Bord, freilich fast erstarrt in dem eisigen Wasser, aber ein
Glas heißer Grog, nicht zu stark von Wasser und steif wie eine
doppelt gereffte Marssegelkuhlte, setzt sein Blut in die nötige
Wallung und bringt ihn schnell wieder auf die Beine. Ein
halbstündiger Aufenthalt in der Maschine trocknet ihn bis auf die
Knochen, und das unfreiwillige Bad bei 2 Grad minus bringt einer
derben Seemannsnatur weiter keinen Schaden.

		Das Torpedoboot nimmt seinen alten Kurs wieder auf und peitscht
mit 20 Knoten Fahrt abermals durch die zischenden Fluten.

		Das Wetter scheint noch gut zu bleiben, aber mit dem erhofften
Schlummer des Kommandanten ist es vorbei. Die Aufregung hat ihn
vertrieben; die Reise hat nicht gut begonnen, und eine unbestimmte
Ahnung sagt dem Offizier, daß noch Schlimmeres folgen könne.

		Der Himmel bleibt dicht bedeckt, die Luft bitterkalt, dann und
wann verdunkeln Schneeböen den Horizont noch mehr und engen ihn
ein. In kurzen Zwischenräumen schaut der Offizier auf den Stand des
Barometers, des treuen Beraters der Seeleute. Noch hält er sich auf
derselben Höhe, aber die Brise wird etwas strammer, die See wächst,
und der bis dahin seitwärts geschleuderte Gischt beginnt dampfend
über den Bug zu sprühen.

		Doch das darf den Dienst nicht hindern. In der Schiffsroutine
steht schwarz auf weiß: »Von 2-3 Uhr Instruktion« und infolgedessen
wird instruiert.

		Der brave Obertorpeder weiht seine anderthalb Mann in die
Geheimnisse der Torpedokanone ein, die er ihnen am Lande zum
hundertsten Male anvertraut hat, und giebt sich der stillen
Hoffnung hin, daß sein eindringlicher Vortrag doch endlich in den
etwas schwerfälligen Gemütern seiner Untergebenen [bookmark: page41]haften bleibe, wenngleich er bei
den gewaltsamen und unberechenbaren Sprüngen von S. Nr. 25 sich
selbst an die Kanone und die Matrosen sich an das Strecktau
klammern müssen, um nicht umzufallen.

		Der Dienst muß stramm aufrecht erhalten werden, und der hinten
auf dem Deck stehende und die Instruktion überwachende Kommandant
freut sich über den Eifer seiner Leute, obwohl ihnen der
Wasserdampf über die Köpfe sprüht und ihnen eisig in den Nacken
läuft.

		Da kommt auf einmal eine stärkere See angerollt, ein »Rasmus«,
wie die Seeleute jene personificieren, und sie beschließt, sich der
Geplagten anzunehmen. Anstatt tote bisher unter dem Fahrzeuge
fortzurollen, bricht sie diesmal ganz unerwartet über die
Breitseite desselben.

		Pflichttreu beugen die Matrosen den Nacken, in den sich jetzt
das Wasser hinuntergießt, wenn sie dabei auch noch verzwicktere
Gesichter schneiden als bisher. Pflichttreu spuckt der Obertorpeder
das salzige Element aus, das ihm den zur Belehrung gerade
geöffneten Mund gefüllt, wenn dabei auch leider der Wachetrost, das
Tabakspriemchen, den Weg über Bord nimmt, obwohl es vorsichtig
hinter dem letzten Backenzahn am Steuerbord verstaut war, und macht
sich bereit, den so jäh unterbrochenen Vortrag wieder aufzunehmen,
da erschallt vom Hinterdeck das unerwartete Kommando »Ausscheiden
mit Instruktion, die Leute sich umziehen!« und diese verschwinden
eiligst in der Zwischendeckluke.

		Die gutmütige See hat völlig ihren Zweck erreicht, da sie nicht
nur die Matrosen gehörig abgespült, sondern mit ihrem letzten
Zipfel auch das Hinterdeck bestrichen und dabei den Herrn
Kommandanten so gründlich eingeweicht hat, daß er von oben bis
unten trieft und keinen trockenen Faden am ganzen Körper behält.
[bookmark: page42]

		Im Vertrauen auf sein schneidiges Seeboot hat er es verschmäht,
den Südwester aufzusetzen, den wasserdichten Ölrock und die
Seestiefel anzuziehen, und wird nun dafür gründlich hineingelegt,
so daß ihm plötzlich das alte Sprichwort ins Ohr klingt: »Was du
nicht willst, daß dir geschieht, das thu auch keinem Andern nicht.«
Sein übergroßer Diensteifer ist etwas stark abgekühlt, und das
kommt seinen Leuten zu gute.

		Aber ärgerlich ist es doch. Wie schade! Er war so stolz auf sein
Boot, wollte den Kameraden in Kiel triumphierend verkünden: »S. Nr.
25 nimmt keinen Tropfen Wasser über«, und jetzt diese bittere und
sehr nasse Enttäuschung!

		Schleunigst verschwindet auch er in der Kajüte, um sich
umzuziehen und wasserfest zu machen. Bei Rückkehr auf das Deck
wirft er im Vorbeigehen einen Blick auf das Barometer. Ha! was ist
das? Einen ganzen Millimeter in der letzten halben Stunde gefallen!
Das ist sehr bedenklich.

		Er eilt schleunigst nach oben. In der kurzen Zeit, welche er zum
Umziehen gebrauchte, ist die Brise schon bedeutend steifer
geworden; eine zweite große See dampft über das ganze Verdeck und
dort kommt eine dunkle Schneeböe herangerückt.

		Hu, das wird eine schöne Nacht werden!

		Und sie ward es. Ein regelrechter Nordweststurm macht sich auf;
die See wird immer gröber, bald muß die Maschine langsamer gehen,
weil das winzige Fahrzeug die Nase untersteckt, als wollte es
direkt auf den Grund gehen.

		Schließlich bleibt nichts übrig, als die Schraube nur so viel
Umdrehungen machen zu lassen, daß der Kopf des Torpedobootes auf
der Richtung der See gehalten wird – und dabei in Lee die
Jammerbucht an der dänischen Westküste, in der schon so viele
Hunderte und Tausende von Schiffen rettungslos verloren gegangen
sind. [bookmark: page43]

		Das ist eine schwere Prüfung für den jungen Kommandanten, die
auch wohl einen älteren und erfahreneren mit banger Sorge erfüllen
könnte.

		Die See bricht jetzt beständig über Deck, wie über eine Klippe.
Die Leute sind unter Deck geschickt, um sie nicht über Bord spülen
zu lassen. Thun können sie doch nichts, nur der Mann am Ruder muß
da sein, er aber steht im Steuerturm und ist dort wenigstens vor
Überflutung geschützt.

		Der Lieutenant selbst kennt jedoch seine Pflicht und bleibt auf
seinem Posten. Er könnte im Kommandoturm Schutz suchen, aber dort
fehlt ihm die freie Umschau, und diese hat er allein auf dem
Deck.

		Mit der einen Hand am Strecktau, mit der anderen am
Maschinentelegraphen steht er wie eine Bildsäule am Steuerturm, um
dem Manne am Ruder erforderliche Befehle erteilen zu können,
unbekümmert, ob Schnee und Gischt ihm ins Gesicht peitschen, ob die
Finger erstarren oder die See ihm die Füße unter dem Leibe
wegzuschlagen droht.

		Stunde um Stunde verrinnt, ringsum schwarze Nacht, nur die
überbrechenden Kämme der empörten Wogen schäumen unheimlich in
grünlichen Phosphorlichte; Sturm und See brausen um die Wette und
treiben das Boot näher der Jammerbucht.

		Wenn eine schwere See angerollt kommt, der Bug des Fahrzeuges
steil in die Höhe steigt, um nach wenigen Augenblicken ebenso steil
in das Wellenthal nieder zu stoßen, und wenn dann die freigewordene
Schraube plötzlich wie rasend in der Luft herum wirbelt, dann
durchzittert ein banges Gefühl die Brust des jungen Offiziers. Wird
das schwache Boot es aushalten, die Maschine nicht
zusammenbrechen?

		Mitternacht ist nahe; wie so oft, erschöpft sich auch heute die
Wut des Sturmes um diese Zeit. Noch kommen einzelne Schneeböen, und
in ihnen pfeift und heult es gar schaurig [bookmark: page44]um Schornstein und Signalmast, aber
allmählich werden die Pausen länger, die See beginnt langsam zu
fallen und hier und dort lugt freundlich und verheißend ein Stern
durch das zerreißende Gewölk.

		Die harte Prüfung ist überstanden. S. Nr. 25 hat sich glänzend
bewährt, der Kommandant aber auch, wenn er auch in der durchlebten
Stunde um Jahre älter und reifer geworden ist.

		Der junge Tag bringt gutes Wetter und ruhiges Wasser, doch auch
grimmige Kälte. Wieder fliegt das Fahrzeug mit 20 Knoten Fahrt
durch das Wasser, an Skagen vorbei und durch den Belt. Der feine
Gischt saust darüber hin, um sich sofort in Eis zu verwandeln. Er
überzieht das Deck, die Türme, Mast und Wanten mit einem glasigen
Mantel, dessen Stärke beständig wächst, bis das Boot einem
schwimmenden Eisberge gleicht und der Wimpel am Topp nicht mehr
flattert, sondern wie eine grade Stange erscheint.

		Was schadet es? Am Maschinenfeuer tauen die erstarrten Glieder
wieder auf. Die Insel Langeland ist vorübergeglitten, und bald
winkt am fernen Horizont der Feuerturm von Bülk. In einer Stunde,
mit dem scheidenden Tageslicht, ist das Ziel erreicht und die
grausige Nacht vergessen.

		Der Anker fällt im sichern Hafen von Kiel, der Kommandant meldet
sich beim Stationschef, der ihn freundlich beglückwünscht, dann
aber eilt er schleunigst an Bord zurück, um nach den schweren
körperlichen und geistigen Anstrengungen die nötige Ruhe zu
suchen.

		Wie mollig liegt es sich jetzt in der stillen Koje ohne das
Rasseln der Maschine, ohne das Heulen des Sturmes und Brausen der
See; wie bald schließen sich die müden Augen, um das Versäumte
nachzuholen!

		Doch wiederum stören den jungen Kommandanten unruhige Träume,
aber in ihnen spiegelt sich nicht der durchlebte [bookmark: page45]Kampf mit Wind und Woge, sondern
ein noch grausigerer, eines David gegen einen Goliath, seines
winzigen Bootes gegen einen Panzerriesen.

		Donnernd brüllen dessen schwere Geschütze, Hunderte von
Geschossen aus Schnellfeuer- und Revolverkanonen umsausen wie
eiserner Hagel den kühnen Angreifer, aber er scheint gefeit. Der
Torpedo wird abgelassen und nimmt seinen unheilvollen Weg. Ein
dumpfes Krachen, eine gewaltige sich hoch in die Lüfte erhebende
Wassersäule, untermischt mit Splittern und Eisenplatten – dann
sinkt der Koloß mit seiner gesamten Besatzung in die Tiefe.

		»Sieg, Sieg!« jubelt der Schläfer und fährt unbewußt mit dem
Kopfe in die Höhe, sinkt aber mit brennendem Schmerze in die Koje
zurück. Im Kampfeseifer ist er mit dem Schädel gegen das eiserne
Deck gestoßen.

		Wie schade, daß alles nur ein Traum war! Nun, vielleicht
verwirklicht sich dereinst sein Traum, und der Kommandant von S.
Nr. 25 erringt sich dann nicht nur den Orden pour le mérite, sondern auch die 50 000 Mark,
welche als Prämie für die Zerstörung eines feindlichen
Panzerschiffes ausgesetzt sind.

		Wünschen wir es ihm von Herzen. Der Dienst auf unseren
Torpedobooten ist die Schule, aus der kühne und schneidige
Seeoffiziere hervorgehen und welche die Nerven stählt, die in
künftigen Seekriegen den Ausschlag geben werden.
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		Kapitän Witts Seegeist.

		Vor vierzig, fünfzig Jahren, als noch die alten hölzernen
Segelschiffe die Meere beherrschten und die Dampfer nur erst
vereinzelt auftraten, gestaltete sich das Leben an Bord bedeutend
gemütlicher, als heutzutage. Die wilde Hast und grimme Konkurrenz,
welche jetzt so viele Unglücksfälle herbeiführen, die Nerven der
Seeleute zerrütten und ihre Körperkräfte vorzeitig aufzehren,
kannte man damals noch nicht.

		Wind und Wetter waren zwar nicht weniger gefährlich, aber der
Handelsneid jagte die Schiffe nicht mit der Hetzpeitsche durch das
Wasser. Man hatte Zeit, drehte die Schiffe in Stürmen rechtzeitig
bei, führte im Nebel vorsichtig kleine Segel, suchte Land und Hafen
nur bei Tage und klarer Luft anzulaufen, und die Folge war, daß man
verhältnismäßig glücklich fuhr. Es gingen weniger Schiffe verloren,
Zusammenstöße kamen höchst selten vor, während sie jetzt jährlich
nur in europäischen Gewässern nach vielen Hunderten zählen, und
wurden meist durch höhere Gewalt herbeigeführt, gegen welche
seemännische Tüchtigkeit nicht zu schützen vermochte.

		Ebenso war der Verdienst ein besserer. Die Seeleute konnten
sparen, was ihnen jetzt so schwer fällt, und so bot sich [bookmark: page47]ihnen die Möglichkeit,
sich, bevor ihre Gesundheit untergraben war, von ihrem schweren
Berufe zurückzuziehen und in beschaulicher Ruhe den Abend ihres
Lebens und das so lange entbehrte häusliche Glück am Lande zu
genießen.

		Gewöhnlich kauften sie sich dann ein kleines Eigentum, ein Haus
mit Garten, auf dem aber eine Windfahne nicht fehlen durfte, dessen
Inneres möglichst kajütsmäßig eingerichtet war, und dessen stets
hellgrün gestrichene Fensterläden freundlich weithin leuchteten.
Jedenfalls wählten sie dafür aber Punkte aus, wo sie ihrem
Elemente, dem Wasser, möglichst nahe waren und Schiffe sehen
konnten, auf denen sie selbst den Ozean durchmessen, manche Freude
aber auch so viel mehr Trübes erlebt, also in kleinen Städten an
unseren Küsten oder Strommündungen.

		Auf diese Weise bildeten sich an solchen günstig gelegenen Orten
richtige Schifferkolonien, wo die Berufsgenossen nahe
zusammenwohnten, sich jederzeit sahen, miteinander einen Schwatz
hielten, das Alte lobten, am Neuen kein gutes Haar ließen, weil es
keine konservativeren Menschen giebt, als alte Seeleute, und wo sie
abends in gemütlichem Zusammensein bei einer Pfeife Tabak und einem
Glase Grog oder Bier ihre Erinnerungen und Erlebnisse
austauschten.

		Daß die dabei gesponnenen Garne oft reichlich zäh ausfielen und
bisweilen richtiges Jäger- oder vielmehr Seemannslatein zu Tage
trat, was sich mit dem ersteren vollauf messen kann, war
erklärlich, aber selten bewußt. Auf See erlebt man viel
Wunderbares, das der wenig geschulte Geist der alten Sorte von
Seeleuten als solches hinnahm, ohne einer natürlichen Erklärung zu
bedürfen, und sie waren deshalb meistens gläubige Zuhörer, wenn
ihnen noch Wunderbareres aufgetischt wurde, bei dem die Phantasie
der Erzähler mehr oder weniger mitgeholfen hatte.

		In einer solchen Kolonie hatte ich Mitte der Vierziger [bookmark: page48]Jahre Gelegenheit,
dergleichen Zusammenkünften beizuwohnen und dabei allerlei seltsame
Dinge zu erfahren, die ich mir dann aufschrieb, um sie der
Vergessenheit zu entreißen, um so mehr, da merkwürdigerweise
dergleichen mir selbst nie passierte.

		Als ich 1842 zur See ging, besaß Deutschland keine Marine, ich
begann deshalb meine Laufbahn auf Kauffarteischiffen, und wurde,
kaum 21 Jahre alt, Untersteuermann.

		Als wir zur Herbstzeit in See gehen wollten, machten sich jedoch
heftige dauernde Westwinde auf, und da es, weil man mehr Zeit
hatte, damals ebenfalls noch nicht Mode war, auch bei Gegenwind die
Schiffe durch Schleppdampfer in See zu bringen, um sie sich dann
vielleicht wochenlang abquälen zu lassen, so kamen wir nur bis zur
geschützten Reede von Krautsand bei Glückstadt und ankerten dort,
um günstiges Wetter abzuwarten, was jedoch einige Wochen
dauerte.

		Inzwischen sammelte sich aus gleichem Grunde eine ganze Flotte
um uns, und um die Zeit zu vertreiben, gab es auch gegenseitigen
Besuch auf den Schiffen, oder die Kapitäne fuhren nach Glückstadt,
um dort ansässige Fachgenossen in deren Hause oder in der
»Kapitänsstube« eines Gasthauses zu sehen.

		Unser Kapitän war von einem Bekannten ebenfalls in letztere
eingeladen und forderte mich auf, ihn zu begleiten. Er war früher
mein Obersteuermann gewesen und wir standen uns ziemlich nahe.
Trotzdem war die Aufforderung bei meiner Jugend eine besondere Ehre
für mich, denn in diesen Kreisen herrschte eine strenge
Rangordnung, und zu Zusammenkünften aktiver Kapitäne wurden nur
sehr ausnahmsweise Steuerleute zugelassen.

		Ich wurde den Anwesenden vorgestellt, verhielt mich aber
natürlich schweigend, antwortete, wie es sich im Kreise so alter
erfahrener Männer gebührte, nur auf direkt an mich gerichtete
[bookmark: page49]Fragen und
lauschte desto aufmerksamer auf die Unterhaltung, um das Belehrende
und Interessante meinem Gedächtnisse einzuprägen und nach Rückkunft
an Bord meinem Tagebuche einzuverleiben.

		Wir mochten etwa eine Stunde in der kleinen, schiffsmäßig
eingerichteten und zu ebener Erde liegenden Kapitänsstube
zusammengesessen haben, und es war schon manches zähe Garn
gesponnen, als sich die Thür öffnete und eine Persönlichkeit
eintrat, die eine merkwürdige Erscheinung bot.

		Ich wunderte mich, wie der Neuangekommene in das Heiligtum
geriet, da er nichts weniger als nach einem Seemann aussah, denn
diesen drückt sonst der Ozean einen eigentümlichen und
unverkennbaren Stempel auf. Es war eine sehr große hagere Gestalt,
mit ebenso langen, dürren Beinen wie Armen und wirren Haaren, die
ihm ziemlich ungeschnitten um den Kopf hingen.

		Auch sein Gesicht war über die Maßen schmal und lang und endete
unten in einem spitzen Kinn mit einem Büschel drahtartiger Haare
daran, die es noch unnatürlich verlängerten. Dabei war die weit
vortretende Stirn breit und viereckig, was dem Gesicht das Aussehen
eines Keils gab, die Ohren groß und fast quer abstehend und die
Hautfarbe ein blasses leichenhaftes Gelb.

		Auf Schönheit konnte der Mann deshalb keineswegs Anspruch
machen, doch blitzten seine großen tiefschwarzen Augen in einem
unheimlichen Glanze, was mit dem sonstigen traurigen Ausdruck
seiner Züge in sonderbarem Widerspruch stand.

		Nachdem er einige Augenblicke die Anwesenden gemustert, wobei er
mich längere Zeit mit seinen stechenden Augen prüfend anschaute, so
daß mir ganz unbehaglich zu Mute wurde, begrüßte er zuerst mit
kräftigem Handschlage den Wirt und dann den Glückstädter Kapitän,
wobei aus seinem weiten [bookmark: page50]und etwas kurzen Ärmel eine magere, skelettartige
Faust zum Vorschein kam, die an Länge den übrigen Gliedmaßen nicht
nachstand.

		Der Wirt schien gerade nicht sehr erbaut von dem neuen Gaste und
wechselte mit dem Glückstädter einen eigentümlichen Blick; dieser
erwiderte jedoch die Begrüßung freundlich mit den Worten: »Guten
Abend, Witt, wie geht es und was führt Sie hierher? Nehmen Sie
Platz. Hier stelle ich Ihnen Kapitän Meyer und Steuermann Werner
von der Hamburger Bark ›Malwina‹ vor, und das ist Kapitän Krümmel
vom ›Ajax‹ aus Altona. Beide Schiffe liegen auf Krautsand
Reede.«

		Außer uns vieren war niemand sonst da. Witt nickte melancholisch
und sagte dann mit tiefer hohlklingender Stimme zu dem
Glückstädter: »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, lieber Freund.
Ich sah zwar Sie durch die trüben Fensterscheiben, wußte jedoch
nicht, daß Sie andere Bekannte bei sich hatten, die mir fremd sind,
sonst wäre ich nicht hereingekommen.

		»Aber,« fuhr er schwermütig seufzend fort, »daran ist nur unser
kaltes, nasses, trauriges Klima schuld. Hätten wir die Wärme des
goldigen Südens, dann könnten die Fenster offen stehen und man sähe
beim Vorübergehen, wer sich im Zimmer befindet. O du schöner Süden,
wann werde ich dich wiedersehen und deinen Zauber aufs neue
genießen!«

		»Wollen Sie nicht ein Tröpfchen zu sich nehmen, Witt?« fragte
ihn sein Bekannter. »Etwas Kräftiges, das Sie inwendig erwärmt und
Sie unser kaltes Klima vergessen läßt.«

		»Ich bitte um etwas Genever,« erwiderte dieser in gedrücktem
Tone, »Sie wissen ja, daß ich früher lange Zeit in England gewesen
und eigentlich an Whisky gewöhnt bin, aber den giebt es ja hier
leider nicht, und Genever kommt ihm immer noch am nächsten.« [bookmark: page51]

		Der Glückstädter ließ ein großes Glas Genever kommen und
flüsterte dem Wirte zu: »Auf meine Rechnung«, wobei sich dessen
Züge aufhellten. Witt trank mit augenscheinlichem Behagen die
Hälfte und blickte dann schweigend und träumerisch in eine
Ecke.

		Sein Freund mochte wohl merken, daß wir drei Fremden nicht recht
wußten, was wir aus der sonderbaren Persönlichkeit machen sollten,
die so wenig Seemännisches an sich hatte, und hielt es für
angemessen, die entstandene Verlegenheitspause dadurch zu
unterbrechen, daß er uns mit jenem noch näher bekannt machte.

		Mit ernster Miene, hinter der ich jedoch etwas vom Schalk zu
wittern glaubte, sagte er: »Kapitän Witt ist auch einer von unserer
Farbe und hat fünf Jahre lang den alten »Jupiter« von Hamburg
gefahren, bis er aus dem Leim ging und ihm unter den Füßen
fortsackte.

		Wie er mir erzählt hat, mußte er dann mit der Mannschaft zu den
offenen Booten greifen, in denen sie 72 Tage im Indischen Ozean
umhertrieben, und davon 36 Tage ohne Nahrung und Wasser, außer wenn
sie dann und wann einen Hai fingen, von dem sie lebten, und hier
und da eine Regenbö ihre Kleider durchweichte, die sie dann
aussogen. Es ist also kein Wunder, wenn er davon heute noch etwas
angegriffen aussieht.

		Später hat er die »Juno« bekommen von derselben Reederei; sie
war zwar ebenso alt wie der »Jupiter«, aber er blieb doch in der
Familie, obwohl er auch mit ihr wenig Glück gehabt hat. Sie
verbrannte nicht weit von Bombay, und Kapitän Witt wurde abermals
wie durch ein Wunder gerettet. War es nicht so, Witt?« wobei uns
der Sprecher einen bezeichnenden Blick zuwarf. Offenbar hatte er
die Absicht, den melancholischen Mann zum Reden zu [bookmark: page52]bringen und erreichte auch
seinen Zweck, denn dieser schnellte plötzlich lebhaft in die
Höhe.

		»Ja, ja,« rief er, »Sie haben recht, es war wirklich ein Wunder.
Drei Tage trieb ich mit einer Reservespiere umher, an der ich hing
und die von dem brennenden Schiffe unversehrt ins Wasser gefallen
war, und am dritten Tage konnte ich mir einen schrecklichen Hai von
dreißig Fuß Länge nur dadurch vom Leibe halten, daß ich die Spiere
als Lanze gebrauchte und ihn beständig damit stieß. Das dauerte
zwei Stunden, aber da ich dann matt wurde, obwohl ich ein
ausgezeichneter Schwimmer war, wäre ich schließlich doch von ihm
gepackt worden, wenn nicht glücklicherweise ein englischer
Ostindienfahrer gekommen wäre und mich aufgefischt hätte.«

		»Oh, ich habe noch viel mehr Schiffe kommandiert,« sagte er dann
in großer Erregung, indem er seine schwarzen Augen so durchbohrend
auf mich heftete, als hätte ich ihn schwer beleidigt, obwohl ich
noch kein Wort gesprochen, auch nicht einmal eine Miene verzogen
hatte und ordentlich zurückfuhr, »den »Mars«, die »Minerva«, den
»Vulkan« und zuletzt noch den »Neptun«.«

		»Das war ja fast der ganze Olymp,« dachte ich bei mir, als er
seine stechenden Blicke wieder von mir abwandte, um sich mit
praktischen Dingen zu beschäftigen. Er holte aus der Tasche eine
kurze Pfeife hervor, füllte den Kopf aus des Glückstädters auf dem
Tische liegenden Tabaksbeutel, den er irrtümlich wohl für den
eigenen hielt, that ein paar kräftige Züge und fuhr dann mit seiner
tiefen Grabesstimme fort:

		»Wunder! ja am Lande sind sie seltener, aber auf See. Nun es ist
Ihnen ja wohlbekannt, daß schon der Psalmist in der Bibel sagt,
»diejenigen, welche zur See fahren, schauen viele Wunder«. Nicht
wahr?« und ein Blitz seiner Augen traf jetzt Kapitän Krümmel, der
davor, ebenso wie ich vorher, heftig erschrak. [bookmark: page53]

		»Ich glaube, ich habe davon gehört,« erwiderte dieser etwas
kleinlaut.

		»Ist Ihr Freund Seemann?« fragte Witt plötzlich den
Glückstädter. Er schien ganz vergessen zu haben, daß er ihm kurz
zuvor als Kapitän vorgestellt war.

		»Na und wie!« erwiderte dieser lächelnd.

		»Ha,« rief Witt, »und welche Wunder haben Sie das Glück gehabt,
auf See zu erleben?«

		»Das größte,« äußerte der Gefragte nach einigem Besinnen,
»dessen ich mich erinnern kann, ist jedenfalls, daß ich nach
dreißigjähriger Seefahrt immer noch am Leben bin.«

		Witt durchbohrte ihn abermals mit seinen Blicken, die Antwort
schien ihn keineswegs zu befriedigen.

		»Und haben Sie nie einen Geist gesehen?« inquirierte er
weiter.

		»Welche Sorte von Geistern meinen Sie?« fragte Krümmel zurück,
dem es immer unbehaglicher zu werden schien, indem er einen
bittenden Blick zu dem Glückstädter hinüberwarf, als sollte ihm
dieser zu Hilfe kommen.

		»Welche Sorte von Geistern?« schrie jetzt fast der Lange, indem
aus seiner Stimme zugleich Mitleid und Zorn hervorklangen und er
Krümmel von Kopf bis zu Fuß musterte, als könne er dessen Einfalt
nicht begreifen. »Nun, ich meine ein sichtbares und doch
ungreifbares Wesen, ein Ding, das dieser Welt nicht angehört.
Durchsichtig wie Luft und doch wieder so körperlich wie dieser
Pfeifenkopf,« indem er letzteren hart aus den Tisch stieß.

		Bei diesen Worten zog Krümmel ein mächtiges Taschentuch ans
Tageslicht, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen; es schien
ihm unheimlich zu werden. Er richtete an meinen Kapitän und mich
die Frage, ob wir es nicht auch sehr heiß in der kleinen Stube
fänden.

		Ersterer machte Anstalt, dem Winke zu folgen, ihm mochte [bookmark: page54]wohl auch bei dem
Gebahren des melancholischen Gastes nicht recht geheuer sein, mich
interessierte letzterer jedoch zu sehr, und ich fand es angemessen
kühl, da ich gar zu gern seine Geschichte hören wollte. Krümmel
warf mir zwar einen empörten Blick zu, daß ich junger Grasteufel es
wagte, anderer Meinung zu sein, wie ein alter Kapitän, indessen
ließ ich jenen ruhig von mir abgleiten, und da der Glückstädter uns
verschmitzt lächelnd zunickte, blieben auch die beiden Kapitäne
sitzen, während der Wirt ebenfalls einen Stuhl heranzog.

		»Bitte, Kapitän Witt,« wagte ich jetzt höflich zu fragen,
»würden Sie wohl sagen, welche Art von Geistern Ihnen erschienen
ist, ein Landgeist oder Seegeist?«

		Diese vorlaute Frage, der allerdings etwas Malice zu Grunde lag,
trug mir einen unwilligen Blick meines Kapitäns ein, während sich
in Krümmels Gesicht unverhohlenes Erstaunen über meine Dreistigkeit
spiegelte, in dieser ehrbaren Gesellschaft ungefragt mitzusprechen
und ich jeden Augenblick erwartete, von ihm einen Hieb über den
Schnabel zu bekommen; aber meinen Zweck hatte ich doch erreicht,
den Pflock aus dem Fasse gezogen, und nun begann der Inhalt reich
zu strömen.

		»Seegeist, Seegeist! junger Mann,« rief Witt, indem er mich
diesmal wohlwollend anschaute und dabei den Rest seines Glases
austrank, das der Wirt auf einen Wink des Glückstädters von neuem
füllte.

		»Oh, ich habe eine ganze Reihe von ihnen gesehen,« fuhr er fort
und ließ wuchtige Rauchwolken aus seiner Pfeife hervorquellen,
»aber der eine war doch von allen der fürchterlichste, und mich
schaudert noch, wenn ich mir daran denke. Und doch,« fügte er mit
veränderter und schwermütig elegischer Stimme fort, »verdanke ich
ihm gewissermaßen mein größtes Glück auf Erden, mein geliebtes,
schönes, angebetetes Weib und meine gesicherte Lebensstellung mit
großem Vermögen.« [bookmark: page55]

		Er machte eine Pause, um einen tüchtigen Schluck zu nehmen und
seine Pfeife aufs neue aus des Glückstädters Tabaksbeutel zu
füllen, obwohl dies mit seinen guten Verhältnissen nicht recht zu
stimmen schien.

		»Nun, ich will Ihnen die Sache kurz erzählen,« fuhr er dann
fort. »Sie wird Ihnen vielleicht etwas romanhaft klingen, aber mein
ganzes Leben ist eigentlich nur ein Roman gewesen und bestätigt den
Ausspruch der Bibel: »Die zur See fahren, schauen viele
Wunder.«

		»Sie müssen wissen,« wandte er sich an uns drei Fremde, »was
meinem Freunde hier schon bekannt ist, daß ich in meinen jungen
Jahren auf englischen Schiffen fuhr, die einem Bekannten meines
Vaters gehörten.

		Als ich meine Steuermannsprüfung bestanden hatte, wurde mir eine
Stellung als dritter Steuermann auf einer großen, schönen,
schnellsegelnden Brigg bestimmt, die eben vom Stapel gelaufen war
und nach Jamaika gehen sollte. Kurz vor dem Segeln erkrankte jedoch
der Kapitän so schwer, daß er ersetzt werden mußte und die Reeder
sich deshalb nach London an ein befreundetes Haus wandten.

		Etwa acht Tage später meldete sich daraufhin ein noch ziemlich
junger Mann mit warmen Empfehlungsbriefen des letzteren, Namens
Stanford, und die Reeder übertrugen ihm, sehr erfreut, daß ihr
Schiff nun keinen weiteren Aufenthalt zu erleiden brauchte, den
Befehl über die Brigg. Da er auch in den westindischen Gewässern
sehr bekannt zu sein behauptete, erschien er den Eigentümern nur um
so willkommener.

		Ich war bei Ankunft des neuen Kapitäns zufällig auf dem Kontor
und muß sagen, daß er im ersten Augenblicke auch auf mich einen
vorteilhaften Eindruck machte, um so mehr, als er mir gleich
freundlich entgegentrat. Bald jedoch glaubte ich in seinen Zügen
ein gewisses Etwas zu lesen, das mir durchaus nicht gefallen wollte
und mich mit Mißtrauen erfüllte. [bookmark: page56]

		Es giebt Kapitäne, die an Land richtigen Heiligen gleichen, wenn
sie aber auf See kommen, ihre wahre Flagge zeigen und sich dann als
reine Teufel entpuppen. So einer schien mir Kapitän Stanford zu
sein, wenngleich ich natürlich meine Meinung für mich behielt und
nichts davon gegen die Reeder äußerte.

		Es fehlten uns etwa noch acht Mann an unserer Besatzung, da
Matrosen gerade knapp waren; aber kurz vor dem Segeln meldeten sich
sechs tüchtige, kräftige Leute, die der Kapitän sofort annahm,
indem er den Reedern erklärte, auf die letzten zwei Mann verzichten
zu wollen, da er jetzt stark genug sei, um das Schiff mit
Bequemlichkeit zu manöverieren.

		Ich muß gestehen, daß ich den neuen Matrosen gegenüber ein
ebenso unbehagliches Gefühl empfand, wie gegen den Kapitän, obwohl
ich keinen faßbaren Grund dafür hatte, die Leute sich ruhig
benahmen, sich als tüchtige Seeleute auswiesen und es mir nur
auffiel, daß sie sich ganz für sich hielten.

		Am letzten Tage schifften sich auch noch ein paar weibliche
Passagiere ein, eine Miß Warden und ihre Begleiterin, Frau Lannis,
um nach Jamaika zu gehen. Erstere, in England erzogen, kehrte zu
ihrem Vater zurück und war ein reizendes junges Mädchen von 17
Jahren, süß wie eine aufblühende Rose und bezaubernd in ihrem
Wesen, so daß es nicht Wunder nehmen konnte, wenn ihr vom ersten
Augenblick an mein Herz zuflog.

		Natürlich vergaß ich nicht meine untergeordnete Stellung der
reichen Pflanzertochter gegenüber und hielt mich sehr zurück,
glaubte jedoch zu bemerken, daß ich ihr auch nicht mißfiel.

		»Nun, ich darf Ihnen wohl sagen,« fuhr Witt fort und seine
Stimme nahm wieder einen weichen Ton an »daß ich damals für einen
ansehnlichen, ja sogar hübschen jungen [bookmark: page57]Mann galt. Nicht allein zu jener Zeit, sondern
auch später war das weibliche Geschlecht mir sehr gewogen, und ohne
meine schöne alle überstrahlende Frau, wäre ich wohl in mancherlei
Fallstricke geraten«

		Er seufzte tief, als ob er bedauerte, daß das nicht der Fall
gewesen sei, und stärkte sich mit einem Schluck Genever, um sich
dann eine kürzere Zeit schweigend zu verhalten und wie in
Erinnerungen versunken ins Leere zu starren, die jedoch nach seinem
Gesichtsausdruck zu urteilen, nicht angenehm sein konnten.

		Unwillkürlich trafen sich die Blicke von uns Zuhörern, und es
zuckte um die Mundwinkel. Ein solches Dreiecksgesicht und solche
Gliedmaßen konnte unmöglich bei weiblichen Wesen Wohlgefallen
erweckt haben.

		»Nun, Witt«, unterbrach der Glückstädter die entstandene Pause
»wie wurde es weiter damit?«

		»Ja so« erwiderte dieser aus seiner Träumerei emporfahrend, »mir
trat nun gerade jener schreckliche Geist wieder vor die Seele, wie
er höher und höher wachsend, zuletzt bis an die Wolken reichte –
doch Sie werden es ja noch hören, und ich will fortfahren.«

		In den westindischen Gewässern gab es zu jener Zeit immer noch
eine Zahl Seeräuber. Außerdem hatte England Krieg mit Frankreich
und Nordamerika – es war im Jahre 1813, – und letzteres hatte eine
Menge Kaper gegen die englische Handelsmarine ausgerüstet, deshalb
war es auch für uns nicht ratsam, unbewaffnet zu bleiben.

		Wir hatten sechs gute Geschütze, eine reiche Auswahl von
Handwaffen, dazu eine Besatzung von dreißig tüchtigen Leuten –
damit konnten wir schon etwaige Angriffe abschlagen, um so mehr als
das Schiff vorzüglich segelte und ein ausgezeichnetes Seeboot
war.

		Unsere Reise ging zuerst ganz nach Wunsch. Wir hatten [bookmark: page58]günstigen Wind,
prachtvolles Wetter, und die Damen konnten sich fast den ganzen Tag
auf Deck unter dem Sonnensegel aufhalten.

		Dies brachte mich öfters und länger mit Fräulein Warden in
Berührung, als es unter anderen Umständen der Fall gewesen sein
würde, und hatte die Folge, daß der erste Eindruck, den das junge
Mädchen auf mich gemacht, sich immer mehr vertiefte, ich mich immer
mehr in sie verliebte, und daß schließlich meine Seligkeit ihren
Gipfelpunkt erreichte, als ich zu bemerken glaubte, daß meine
Gefühle erwidert wurden.

		Dem Kapitän und den beiden anderen Steuerleuten konnte unser
gegenseitiges Verhältnis unmöglich entgehen, aber merkwürdigerweise
nahm ersterer scheinbar gar keine Notiz davon und zeigte sich sehr
freundlich gegen mich, als ob er ein ganz besonderes Interesse für
meine Person hegte, während die braven aber wenig gebildeten
Steuerleute sich auf unschuldige Neckereien über meine, wie sie
meinten, jugendliche Schwärmerei beschränkten.

		So verging die Zeit und wir näherten uns dem Passatgürtel, als
ich eines Nachts für den erkrankten zweiten Steuermann die
Mittelwache übernommen hatte.

		Es war eine wundervolle Tropennacht, lau und lind; eine flaue
Brise schwellte gerade so weit die Segel, daß sie rund vollstanden,
die Brigg bewegte sich kaum in der ruhigen See, und Millionen
Sterne glühten rings im Ozean, wenn die kleinen Wellen im
Phosphorglanz überköpften oder das Schiff leise rauschend seine
Bahnen durch sie zog, während der stahlblaue Himmelsdom sich über
uns wölbte.

		Die Wache hatte sich auf dem Deck zwischen den Geschützen
niedergelegt; nur der Ausguckmann vorn auf der Back war wach und
überall herrschte Stille am Bord.

		Ich ging eine Zeitlang auf dem Hinterdeck auf und ab, lehnte
mich gegen die Verschanzung und schaute still in mich [bookmark: page59]versunken auf die
vorbeigleitenden Wellen, um an meine Liebe zu denken und an eine
schöne Zukunft.

		Da zuckte ich plötzlich zusammen, und es lief wie ein Schauder
durch meinen Körper. Ich fühlte, daß eine Hand meine Schulter
berührte, ich hatte keine Schritte vernommen, und es war mir, als
ob ein unirdisches Wesen sich in meiner Nähe befände. Ich wagte
nicht, mich umzuschauen und verharrte noch einige Sekunden
regungslos in meiner Stellung. Dann hörte ich ein leises Lachen,
und als ich mich umdrehte, sah ich mich dem Kapitän gegenüber.

		»Was, so träumerisch, Witt?« fragte er. »Es thut mir sehr leid,
Sie gestört zu haben, aber ich konnte nicht schlafen und bin
deshalb an Deck gekommen.«

		»Es ist eine herrliche schöne Nacht, um sie hier oben zu
genießen,« erwiderte ich – ich wußte im ersten Augenblick nichts
Weiteres zu sagen, da mich noch immer das unangenehme Gefühl von
vorhin beherrschte.

		»Schön genug, aber verdammt zahm und langweilig« sprach er mehr
zu sich, als zu mir. »Ich für meinen Teil ziehe Sturm und Kampf
vor. Was meinen Sie, Witt, möchten Sie nicht auch lieber unter Preß
von Segeln, daß die Leeverschanzung im Wasser pflügte und der
Gischt in Wolken über den Bug sprühte, einen reich beladenen Feind
verfolgen, als einen so ruhigen Kurs mit flauer Brise zu steuern,
wie wir jetzt?«

		»Nun, wenn nötig, würde ich einen Kampf nicht scheuen,« lautete
meine Antwort, »und meinen Mann schon stehen, sollten wir
angegriffen werden, aber solches Wetter wie heute gefällt mir
auch.«

		»Es wäre sonderbar,« sprach jener weiter, »wenn uns das Glück
auf unserer langen Reise nicht begünstigte und wir nicht eine gute
Prise machen könnten. Meinen Sie, daß unsere Leute zuverlässig
sind?« [bookmark: page60]

		»Ich denke ja,« erwiderte ich, »daß sie sich tapfer gegen jeden
Franzosen und Amerikaner schlagen werden, der mit uns anbinden
will.«

		Ich wußte nicht, wo der Kapitän mit diesen Reden hinauswollte,
aber sie gefielen mir um so weniger, je länger er die Unterhaltung
fortsetzte. Er kam immer darauf zurück, die Annehmlichkeiten eines
Kapers zu schildern, wie große Vermögen man dabei gewinnen könne
und wie einförmig und trübselig dagegen das Leben auf einem
einfachen Handelsschiffe sei.

		Ich wußte, daß unsere Reeder jede Kaperei feindlicher Fahrzeuge
streng verboten und sie nur gestattet hatten, im Falle wir einen
Angriff siegreich zurückschlügen. Deshalb trug diese Unterredung
nicht wenig dazu bei, mein von Anfang an gegen den Kapitän gehegtes
Mißtrauen noch bedeutend zu erhöhen, obwohl er, wie ich schon
bemerkt, sich stets nur freundlich und wohlwollend gegen mich
zeigte.

		Während unseres Gesprächs war der Wind eingelullt, es fast still
geworden und bei den Bewegungen des Schiffes klatschten die Segel
mit hohlen Schlägen gegen Masten und Stengen. Der Kapitän
unterbrach sich, warf einen Blick auf den Horizont ringsum und
sagte dann zu mir: »Lassen Sie die Bramsegel bergen, wir bekommen
bald eine steife Brise.«

		Auf meinen Befehl sprang die Wache schleunigst auf, die
Bramsegel wurden festgemacht, Leesegel eingenommen und Untersegel
gegeit, da sie nichts nützten und durch das Schlagen gegen die
Masten nur litten.

		Der Kapitän blieb an Deck und beobachtete aufmerksam die
Wetteranzeichen. Sein seemännisches Gefühl und seine Erfahrung
hatten ihn nicht getäuscht, daß eine Bö im Anzuge war, über deren
Dauer und Stärke man im ungewissen war. Noch vor Beendigung der
Wache trübte sich der bis dahin sternklare Himmel, dunkle
Wolkenmassen türmten sich am westlichen [bookmark: page61]Horizont auf und eine heranrollende
schwere Dünung kündete den nahenden Sturm.

		Es wurde alles zum Empfange desselben klar gemacht, Marssegel
dicht gerefft, Spieren, Boote, Luken und dergleichen doppelt
befestigt und verschallt und »Alle Mann« gerufen.

		Es war keineswegs zu früh, denn kaum brach die Dämmerung an, da
fiel eine furchtbare Bö ein, legte das Schiff trotz seiner kleinen
Segel bis zum Kentern über, und mit einem Knall wie ein
Kanonenschuß brach die Gaffel des Briggsegels, während sein Tuch in
Fetzen zerrissen vom Winde in die Lüfte entführt wurde.

		In diesem Augenblicke ertönte der Angstruf: »Mann über Bord!«
Ich blickte mich um und sah, daß der Kapitän von der Stelle, wo ich
ihn kurz vorher gesehen, verschwunden war.

		Ich stürzte nach hinten, schaute über das Heck und entdeckte im
Dämmerlicht unmittelbar hinter jenem einen treibenden dunklen
Gegenstand, der, da das Schiff noch keine Fahrt hatte, langsam nach
hinten sackte und eine menschliche Figur zu sein schien.

		Ohne mich zu besinnen, warf ich die Oberkleider ab und sprang
über Bord. Beim Wiederauftauchen befand ich mich in unmittelbarer
Nähe des Überbordgefallenen; es war Kapitän Stanford.

		Er war besinnungslos und wahrscheinlich von der gebrochenen
Gaffel getroffen über Bord geschleudert. Ich hielt seinen Kopf über
Wasser und sah mich nach dem Schiffe um, doch wer malt meinen
Schrecken, als ich es bereits in weiter Ferne erblickte, wie es,
vom Sturme in Fahrt gesetzt, dahinflog.

		Wie ich Ihnen schon sagte, war ich ein vollendeter Schwimmer,
aber unter diesen Umständen gab ich uns beide verloren. Die
schäumenden Wogen um mich, ihr Zischen und Brausen in meinem Ohr,
wenn ihre Kämme über unseren [bookmark: page62]Köpfen zusammen zu schlagen drohten, die niedrigen
schwarzen Wolken über unseren Häuptern, das Heulen des Sturmes –
dabei ohne Hoffnung auf Hilfe und Rettung allein aus dem Ocean – es
war eine furchtbare Lage, und Verzweiflung drohte sich meiner zu
bemächtigen.

		In diesem schrecklichen Augenblicke bemerkte ich in geringer
Entfernung einen Bootsmast, der bei dem Überlegen des Schiffes in
der Bö aus dem Leeboot gespült sein mochte. Ich schwamm mit meiner
Bürde darauf zu, erreichte ihn auch bald, und es gelang mir, sowohl
mich selbst, wie auch den Kapitän darauf zu legen – er trug uns
beide. Was konnte es uns viel nützen, aber der Ertrinkende greift
nach einem Strohhalm.

		Während ich noch damit beschäftigt war, Stanford höher auf die
Spiere zu ziehen, kehrte dessen Besinnung zurück. – Es war, als ob
er aus tiefem Schlafe erwachte, aber doch umfaßte er mechanisch den
Mast mit beiden Händen, um sich daran festzuhalten, warf einen
Blick umher und hatte sofort unsere Lage begriffen.

		»Wahrhaftig, Witt,« sagte er, »Sie sind ein braver Kerl. Ich
hatte Böses gegen Sie im Sinn, aber wenn wir gerettet werden, will
ich lieber sterben, als Ihnen ein Haar krümmen lassen.«

		Ich verstand nicht, was er damit meinte, da er ja stets nur
freundlich gegen mich gewesen war, glaubte, er rede irre, und
schenkte deshalb seinen Worten um so weniger Beachtung, als meine
Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt waren und ich nur
unseren baldigen Tod vor Augen sah.

		Der vom Sturm gepeitschte Gischt dampfte über uns fort, und ich
fürchtete jeden Augenblick, der Kapitän werde durch eine anrollende
Woge von der Spiere gerissen werden. Schon gab ich alles auf, da
schimmerte ein Hoffnungsstrahl. Als wir von einer Welle auf ihre
Spitze gehoben wurden, [bookmark: page63]sah ich die Brigg. Sie hatte beigedreht und ein
Boot ausgesetzt, das gerade abstieß und nach uns Umschau hielt.

		Es hatte schwere Arbeit, gegen Sturm und See anzukommen, welche
letztere zu immer höheren Bergen anwuchs. Bald schwebte es hoch auf
dem Kamme, dann verschwand es wieder im Thal, als sei es vom
Abgrund verschlungen, oder der weiße Schaum hüllte es wie in eine
Wolke ein, aber trotzdem kam es stetig vorwärts, und die nervigen
Arme der Ruderer, unter denen sich die Riemen wie Gerten bogen,
blieben Sieger.

		Endlich sahen sie uns und begrüßten uns mit Hurra, aber bei dem
Seegange mußten sie vorsichtig sein, uns an Bord zu nehmen. Die
Spiere konnte leicht ein Loch in den Boden stoßen und dann waren
wir alle verloren. Endlich gelang es einem der Bootsgasten, die
Kleider des Kapitäns zu fassen und ihn ins Boot zu ziehen; er
vermochte sich kaum noch fest zu halten, da sein Arm beschädigt
war, und ich hatte zu thun, um ihn zu unterstützen; ich selbst hing
noch an der Spiere.

		In diesem Augenblicke bemerkte ich, daß die Bootsbesatzung aus
jenen sechs mir so unsympathischen Matrosen bestand, welche der
Kapitän kurz vor unserm Segeln angenommen hatte, und ich empfand
bei dieser Wahrnehmung wieder ein höchst unangenehmes Gefühl, das
im nächsten Augenblicke auch seine Berechtigung erhalten
sollte.

		Ich wollte die Bordwand des Bootes ergreifen, doch stieß die
nächste See es eine Strecke weit fort, und so versuchte ich,
wenigstens einen der Riemen zu erfassen.

		»Laßt den jungen Laffen ersaufen,« hörte ich einen der Matrosen
jetzt sagen, »wir haben keine Zeit, ihn an Bord zu ziehen.«

		Mich durchzuckte es eisig. Was war das? Unter welchen Menschen
befand ich mich? [bookmark: page64]

		Der Kampf um das Leben ließ mich das Blatt des Riemens packen,
um an das Boot zu gelangen. Der schuftige Ruderer suchte mich
abzuschütteln, doch da hörte ich einen schrecklichen Fluch
Stanfords, und der Riemen wurde still gehalten.

		Es war die höchste Zeit, meine Kräfte hatten sich so erschöpft,
daß ich im nächsten Augenblick hätte sinken müssen, und ich wußte
auch gar nicht, wie ich ins Boot und nahe dem Kapitän zu sitzen
gekommen war; er mußte mich selbst hereingezogen haben.

		Als ich mich etwas erholt hatte, flüsterte er mir zu: »Sagen Sie
an Bord kein Wort von dem, was hier passiert ist, und Sie sind in
Sicherheit, sonst habe ich keine Macht, Sie zu schützen.«

		Bevor ich mir den Sinn dieser mir unverständlichen Worte klar zu
machen vermochte, war das Boot, das jetzt vor Wind und See sehr
schnell vorwärts kam, längsseit der Brigg angelangt. Mit der
größten Schwierigkeit wurde es aufgeheißt, aber es war auch keinen
Augenblick zu früh. Wenige Minuten später wäre es verloren gewesen,
denn eine zweite Bö fiel mit furchtbarer Gewalt ein und setzte sich
zu schwerem Sturm fort, der bis zum Abend dauerte und die beiden
Damen nicht wenig erschreckte. Zwar beruhigten sie sich bald wieder
nach dem eintretenden guten Wetter, desto unruhiger war jedoch mein
eigener Gemütszustand.

		Ich hatte das Gefühl, daß uns etwas sehr Bedrohliches
bevorstehe. Die Scene im Boot hatte in mir den stärksten Verdacht
erregt, aber dennoch fehlten mir zweifellose Beweisgründe, um den
beiden andern Steuerleuten davon Mitteilung zu machen. Ebenso
drängte sich mir die Gewißheit auf, daß ich sowohl vom Kapitän, wie
von den sechs Matrosen scharf beobachtet wurde, und das konnte
meine inneren Besorgnisse nur vermehren. [bookmark: page65]

		Wir waren nun im Passat und setzten unsere Reise westlich fort.
Öfters begegneten wir Schiffen, und einige derselben schienen nicht
übel Lust zu haben, auf uns Jagd zu machen, aber unsere Brigg
segelte zu schnell, und sie mußten es bald aufgeben.

		So schien eine Zeit lang alles gut zu gehen, bis der Kapitän
einen südlicheren Kurs steuern ließ, als er nach Ansicht der
Steuerleute nach Jamaika führte. Auf ihr Vorhalten erklärte er
jedoch, er sei in den westindischen Gewässern genau bekannt, und
der von ihm eingeschlagene Weg kürze wegen günstigen Windes und
helfender Strömung die Reise bedeutend ab. Meine beiden Kameraden
beruhigten sich dabei, mir aber wollte die Sache durchaus nicht in
den Kopf, und mein Verdacht erhielt neue Nahrung.

		Schließlich sichteten wir statt Jamaika die Insel Trinidad,
wurden dort nachts von völliger Windstille befallen und erblickten
am andern Morgen in kaum zwei Seemeilen Entfernung eine englische
Korvette, die nach Zeigen unserer Flagge ein bewaffnetes Boot mit
einem Offizier und zehn Mann zu uns sandte.

		Als der Kapitän dies sah, legte es sich wie ein düsterer
Schatten über seine Züge. Dann rief er die Mannschaft zur Musterung
an Deck und erklärte ihnen, das Boot käme, um Mannschaften zu
pressen. Wollten sie sich das gefallen lassen und sich zu Sklaven
auf dem Kriegsschiffe hergeben, anstatt freie Männer zu bleiben, so
möchten sie es thun, wollten sie es jedoch nicht, so sollten sie
Widerstand leisten, und sie könnten sich dann auf seinen Schutz
verlassen.

		Nach diesen Worten öffnete er die Waffenkiste, schnallte einen
Säbel um, steckte ein Paar Pistolen in den Gürtel, und dieser kurze
Entschluß wirkte so anspornend auf die Leute, daß der größte Teil
dem gegebenen Beispiel folgte und sich zum Kampfe bereit machte.
[bookmark: page66]

		Als der englische Offizier das Deck betrat, sah er sich deshalb
einer weit überlegenen Truppe gegenüber, deren Haltung nichts Gutes
verhieß, da es wirklich so war, wie der Kapitän gesagt, und gepreßt
werden sollte. Der Lieutenant ließ sich jedoch nicht einschüchtern
und wählte in ruhiger ernster Weise die ihm geeignet erscheinenden
acht Mann, darunter mich und merkwürdigerweise fünf von den
Matrosen aus, welche damals im Boot gewesen waren, um den Kapitän
und mich zu retten.

		Stanfords Züge nahmen einen häßlichen Ausdruck an; auf seiner
Stirn schwoll die Zornesader, und aus seinen Augen leuchtete
finstere Entschlossenheit.

		»Nehmen Sie meine Leute, wenn es Ihnen gefällt,« sagte er
drohend zu dem Offizier, »aber Sie thun es auf eigne Gefahr.«

		»Wir werden sehen,« erwiderte kurz der Lieutenant und faßte
einen jener fünf an, um ihn in das Boot gehen zu heißen.

		»Da springt eine Brise auf im Norden und kommt auf uns
herunter!« rief jetzt laut der Kapitän und wechselte einen Blick
mit dem betreffenden Matrosen. Dieser verstand den Wink, schlug
blitzschnell den Offizier mit dem Kolben seiner Pistole nieder, und
nun entstand ein allgemeiner Kampf.

		Nach dem Vorgefallenen sahen die Kriegsschiffleute, daß es sich
um ihr Leben handelte, und wehrten sich verzweifelt.

		Ich sprang nach vorn, um mich zwischen die Kämpfenden zu werfen
und sie zu trennen, da ich die Folgen des blutigen Auflehnens gegen
bestehende, wenn auch harte Gesetze voraussah. Doch sofort traf
mich ein Pistolenschuß und warf mich nieder.

		Bis dahin hatte der Kapitän sich passiv gehalten und wohl
geglaubt, ich habe die Absicht, ebenfalls gegen die
Kriegsschiffmannschaften zu kämpfen. Als er mich jedoch fallen sah,
[bookmark: page67]drang er, mit
geschwungenem Säbel und in der Linken die Pistole, mit solcher Wut
auf die Gegner ein, daß sie mit Hilfe seiner Mannschaft in wenigen
Minuten überwältigt und entweder tot oder schwer verwundet waren,
während allerdings auch fünf von unseren Leuten durch die Engländer
niedergehauen waren.

		Gleichzeitig vernahm man einen Angstschrei von außenbords her;
eine Kanonenkugel war von oben in das längseits liegende Boot
geworfen. Sie hatte eine Planke losgerissen, das Wasser stürzte
hinein, und in kaum einer halben Minute war es mit dem darin
gelassenen Mann in die Tiefe gesunken.

		»Brav gemacht, Leute!« rief der Kapitän, und es sprach sich eine
teuflische Freude in seinen Zügen aus. »Ihr habt gezeigt, was Ihr
könnt – jetzt über Bord mit jenen da« – er wies auf die Toten und
Verwundeten, »die Brise ist gleich hier, und wir müssen fort, ehe
die Korvette sie auch bekommt, sonst hängen wir bald sämtlich an
der Raa, und ich habe Besseres mit Euch vor, um Euch für Eure
Tapferkeit zu belohnen.«

		Die unglücklichen Engländer wurden jetzt tot oder lebendig,
ebenso unsere eigenen Toten über Bord geworfen, um den Haien zur
Speise zu dienen. Die grause That und der Blutverlust machten mich
ohnmächtig, ich sah noch, wie die Brise unsere Segel füllte,
während mein Blick durch die Kanonenpforte die Korvette traf,
welche bei dem Streichwinde in Stille liegen geblieben war, dann
schwand mir die Besinnung.«

		Der Erzähler machte eine Pause, um sich an seinem Genever zu
laben und danach wieder durchs Fenster in das Dunkle zu starren,
als ob seine Gedanken ganz wo anders weilten.

		Der Glückstädter rief ihn in die Wirklichkeit zurück.

		»Der Geist läßt aber verdammt lange auf sich warten, Witt« sagte
er »und wenn er nicht bald kommt, dann werden [bookmark: page68]unsere Gäste schwerlich seine
Bekanntschaft machen. In einer Stunde setzt die Ebbe ein, und die
Kapitäne müssen an Bord, wenn sie nicht bis Mitternacht gegen den
heftigen Strom anrojen wollen.«

		»Ja, ja«, erwiderte der Angeredete, aus seiner Träumerei
erwachend, »Sie haben recht; aber warten Sie nur einige
Augenblicke, er kommt gleich, und jetzt eben stand er wieder vor
meiner Seele, gerade so schaurig, so fürchterlich, wie damals, als
er in die Wolken wuchs,« und dabei schüttelte er sich wie im
Fieberfrost.

		»Lange Stunden,« fuhr er dann fort, »wußte ich nicht, was mit
mir vorgegangen. Als ich aus meiner Bewußtlosigkeit erwachte,
befand ich mich in der Kajüte auf einem Sopha gebettet, und
Fräulein Warden saß mir gegenüber.

		»Was ist vorgefallen?« fragte ich, mich aufrichtend und wild um
mich blickend, da das Geschehene nur verwirrt mir in Erinnerung
kam.

		Sie stieß einen leisen Schrei aus, und ich sah, daß ihr Gesicht
von Thränen überströmt war.

		»Gott sei Dank, daß Sie wieder zu sich gekommen sind, Herr
Witt,« rief sie, »der Kapitän, der Sie verbunden, teilte mir mit,
Ihre Verletzung sei nicht gefährlich, nur eine Fleischwunde, und
Sie würden bald wieder genesen. Aber fragen Sie mich nicht, was
geschehen. Es ist ein schrecklicher Verdacht in mir aufgestiegen.
Es hat Blutvergießen und Mord gegeben, und ich fürchte, es ist noch
nicht zu Ende.«

		»Wo ist Frau Lannis?« fragte ich.

		»O die Arme hat sich in ihrer Kammer eingeschlossen und will
niemand sehen. Sie ist durch das Vorgefallene so erschreckt worden,
daß ich fast für ihren Verstand fürchte.«

		»Ich will an Deck gehen und sehen, wie es steht,« sagte ich,
»oh, jetzt erinnere ich mich des Furchtbaren. Offiziere und
Mannschaften der Korvette wurden niederträchtig gemordet, [bookmark: page69]und ich hatte nicht
die Macht, sie zu retten, da mich die Kugel traf, als ich
dazwischen treten wollte. Ach, Fräulein Warden, ich fürchte, Ihr
Verdacht ist nur zu sehr gerechtfertigt, aber verlassen Sie sich
darauf,« fügte ich hinzu, indem ich ihr die Hand hinstreckte,
welche von ihr ergriffen wurde, »was auch komme, ich werde Sie
schützen bis zu meinem letzten Blutstropfen.«

		»Ich weiß, ich weiß, Herr Witt,« schluchzte das süße Mädchen,
indem sie meine Hand preßte, »und werde es Ihnen ewig danken,
doch,« fügte sie mit fester entschlossener Miene hinzu, »sollte es
zum Schlimmsten kommen, nun dann bleibt mir noch das dort,« und sie
zeigte durch das Kajütenfenster auf die schäumenden Wogen.

		Sie bat mich flehentlich, nicht aufzustehen und meine Kräfte zu
schonen, gab jedoch endlich nach, als ich ihr versprach, ihretwegen
mich keiner Gefahr auszusetzen, und ich ging an Deck.

		Oh, wie grauenvoll hatte sich dort aber die Scene verändert,
seitdem ich bewußtlos hinuntergebracht wurde! Vorher das
prachtvollste Wetter, ruhige See, blauer Himmel und die Segel kaum
geschwellt von leichtem Winde, und jetzt schwerer Sturm, wild über
den Himmel hinjagende Wolken, eine hochlaufende Dünung, durch
welche die Brigg mit scharf angebraßten Raaen wie rasend
dahinstürmte, während Gischt und Wellen in solchen Massen über das
Vorderdeck sprühten, als wollten sie das ganze Schiff unter sich
begraben, und weit im Westen die englische Korvette unter einem
gewaltigen Preß von Segeln uns jagte.

		Aber das war ja alles noch nichts gegen das, was ich jetzt auf
dem Deck erblickte und mein Blut erstarren ließ. Überall traten mir
Zeichen eines schweren Kampfes entgegen. Drei von unseren Leuten
waren schwer verwundet, vier andere wurden im Vorderschiff als
Gefangene bewacht, und die beiden Steuerleute waren mit den Händen
auf dem Rücken an den Mast gebunden. [bookmark: page70]

		Der Kapitän stand auf dem Hinterdeck mit dem Fernrohr in der
Hand, das er dann und wann auf den verfolgenden Engländer richtete,
ohne scheinbar dem eigenen Schiffe Beachtung zu schenken, das unter
dem furchtbaren Druck der Segel sich in die Wellenberge einwühlte,
als wollte es in die Tiefe gehen.

		Zwei Leute waren am Ruder, das sie bei der glühenden Fahrt der
Brigg und ihren Stößen und Stampfen gegen die See nur mit größter
Anstrengung zu handhaben vermochten, und folgten beim Steuern den
Winken eines vor ihnen stehenden Mannes.

		Es war eine Gestalt von übermenschlicher Größe, seine
Gesichtsfarbe dunkel wie Bronze, das lange schwarze Haar im Sturm
flatternd, mit großen brennenden Augen, wie die eines Adlers. Ich
hatte ihn bisher nie gesehen, wie war er an Bord gekommen?

		Je länger ich ihn betrachtete, desto weniger vermochte ich mein
Auge von ihm zu wenden. So mag einem Vögelchen zu Mute sein, wenn
ein Schlangenblick es lähmt und auf seinem Platz festbannt, bis es
dem drohenden Rachen anheimfällt.

		Es war etwas unbeschreiblich Furchtbares und Grauenerregendes in
seiner Erscheinung. Ich stand nur wenige Schritte von ihm entfernt,
unterschied deutlich alle seine Bewegungen, wenn er den Ruderleuten
durch Winke mit der Hand Anleitung zum Drehen des Rades gab; er war
körperlich vor mir, und doch konnte ich seine Umrisse nicht
festhalten, sie flossen mit der Luft ineinander.

		Eine Eisrinde legte sich um mein Herz, dies Wesen konnte nicht
von dieser Welt, es mußte ein Geist sein.«

		»Endlich haben wir ihn,« murmelte der Glückstädter, »es war die
höchste Zeit, in einer halben Stunde wird die Ebbe einsetzen.«
[bookmark: page71]

		Der Erzähler schien die Bemerkung zu überhören und fuhr fort,
indem seine Stimme wieder mehr den hohlen Grabeston annahm. »Ist so
etwas möglich?« fragte ich mich. Ja, es war so, unzweifelhaft, eine
Sinnestäuschung vollständig ausgeschlossen. Wohl hatte ich früher
schon gehört, daß bisweilen der Böse an Bord von Schiffen
erscheine, um sie als höllischer Lotse in Tod und Verderben zu
führen, hatte es aber bis dahin nicht recht glauben wollen, doch
hier war es der Fall. Er stand leibhaftig vor mir, und seine wie
Kohlen glühenden Augen kündeten furchtbares Unheil.

		Ich stand unschlüssig, was ich beginnen sollte, konnte mich
nicht von der Stelle bewegen, weil eine geheimnisvolle Macht mich
zwang, den Unhold fortwährend anzustarren, als der Kapitän auf mich
zutrat und den Bann brach.

		»Witt,« sagte er, »Sie sind nicht in dem geeigneten Zustand, um
auf Deck zu sein. Bleiben Sie unten,« fügte er dann flüsternd
hinzu, »dort sind Sie in Sicherheit.«

		»Ich verstehe Sie nicht, Kapitän Stanford. Was hat dies alles zu
bedeuten?« fragte ich in tödlicher Spannung.

		»Daß unsere Brigg ihren Eigentümer gewechselt hat,« erwiderte er
mit grausamem Lächeln, »und daß alle, welche sich weigern, meinen
Befehlen zu gehorchen, sehr bald sich ohne Planke unter ihren Füßen
finden werden.«

		Ich war starr. So gewann der böse, von mir so lange gehegte
Verdacht jetzt eine greifbare Gestalt. Wir befanden uns in den
Händen blutdürstiger Seeräuber. Der Kapitän war ihr Anführer, jene
sechs zuletzt an Bord gekommenen Matrosen seine Spießgesellen. Wie
war es aber nur möglich, daß Stanford von dem Londoner Hause so
warm empfohlen sein konnte?

		Mich drohte ein Schwindel zu erfassen, da riß mich ein mein
ganzes Innere erschütternder Ruf empor.

		»Alle Mann klar zum Wenden!« ertönte eine tiefe unirdische
[bookmark: page72]Stimme
unmittelbar neben mir. Das Kommando kam aus dem Munde des
geisterhaften Lotsen.

		Die Mannschaften flogen auf ihre Stationen, als liefen sie
nicht, sondern würden vom Sturmwinde dahin gejagt. Das Ruder wurde
in Lee gelegt, die Raaen sausten herum, die Brigg drehte sich wie
im Kreisel und lag in unbeschreiblich kurzer Zeit über den anderen
Bug, um weit luvwärts von der Korvette an den Wind zu gehen.

		Nochmals ersuchte ich den Kapitän um Auskunft, was das alles zu
bedeuten habe; aber ohne mir zu antworten, führte er mich nur unter
Deck zu Fräulein Wardon, ersuchte sie, mich nicht wieder nach oben
zu lassen, und entfernte sich dann schleunigst.

		In höchster Erregung fragte mich das junge Mädchen, wie es
stehe, und wie von Herzen gern ich sie auch beruhigt hätte, war ich
doch gezwungen, ihr die Wahrheit mitzuteilen, wenn ich auch nicht
wagte, ihr gegenüber des fürchterlichen Fremden und seines
dämonischen Wesens zu erwähnen.

		»Großer Gott, was wird unser Schicksal sein?« rief sie voll
Entsetzen.

		»Wenn der Kapitän Böses mit Ihnen im Sinne hätte,« suchte ich
sie zu trösten, »würde er nicht bis jetzt damit gewartet haben, und
ebenso bin ich überzeugt, daß er mir wohl will. So müssen wir unser
Vertrauen auf Gott setzen und das Beste hoffen.«

		Aber alle meine Bemühungen vermochten nicht, die Arme zu
beruhigen, und sie befand sich in der traurigsten Gemütsverfassung,
die dann durch einen markerschütternden Schrei, der vom Deck zu uns
niederdrang, auf das höchste gesteigert wurde. Auch mich
erschreckte derselbe so, daß ich trotz des Befehls des Kapitäns
mich von ihr nicht zurückhalten ließ und nach oben stürzte, um die
Ursache zu erfahren.

		Oh, welch grauenerregender Anblick wartete mein! Der [bookmark: page73]erste Steuermann war
verschwunden, aber der zweite kündete nur zu deutlich, in welcher
Weise. Dieser stand mit auf dem Rücken gefesselten Händen und
verbundenen Augen auf dem Ende einer über die Bordwand gelegten
Planke.

		»Willst Du die Schiffsartikel unterzeichnen?« erscholl die den
Sturm übertönende Stimme des furchtbaren Fremden.

		»Niemals!« lautete die in festem Tone gegebene Antwort.

		Der Lotse erhob die Hand, die Planke wurde an einem Ende
gehoben, und mit einem Schrei stürzte der junge Mann in die
Fluten.

		Ihm folgten in gleicher Weise zwei Unteroffiziere und die vier
gefangenen Matrosen, die sich gleichfalls weigerten, mit den
Piraten gemeinschaftliche Sache zu machen, während die drei
Verwundeten ohne weiteres über Bord geworfen wurden. Die übrigen
hatten die Schiffsartikel unterschrieben. Durch den Mord von
englischer Mannschaft hatten sie sich außerhalb des Gesetzes
gestellt und waren, wenn man sie fing, ohnehin dem Strick
verfallen; deshalb schlossen sie sich freiwillig an.

		Ich stand wie gelähmt bei dieser Mordscene und erwartete nichts
anderes, als daß jetzt auch an mich die Reihe kommen würde, aber
weder der Kapitän noch die übrigen Leute schienen mich zu beachten.
Ich hörte, wie ersterer sagte, ich sei wahnsinnig, und man ließ
mich unbehelligt auf dem Deck herumgehen; ich war freilich nahe
daran, es zu werden.

		Gegen Abend nahm der Sturm noch an Stärke zu, doch die Brigg
kreuzte mit vollen Segeln dagegen an, während die Korvette in Lee
sie stetig verfolgte. Die Nacht breitete ihren Schleier über die
empörten Wogen, aber unser Schiff flog mit rasender Fahrt durch sie
hin, fort in die schwarze Finsternis, als ob es zur Hölle wolle.
Die Masten bogen sich wie Rohrhalme, die Segel drohten jeden
Augenblick aus den sie umsäumenden Tauen zu fliegen, der Sturm
sauste und heulte und [bookmark: page74]schrie in der Takelage, die Balken und Planken
kreischten und krachten, als wollten sie aus den Fugen gehen, die
See brüllte und sprühte den dampfenden Gischt wie dichtes
Schneegestöber über uns, Blitze zuckten, als ob sie dies Grauen des
umgebenden Chaos uns nur noch deutlicher vor Augen führen wollten,
und in ihrem fahlen Lichte erschienen auch die Mannschaften wie
Geister.

		Und sollte ich hundert Jahre leben, nie wird diese über alle
Beschreibung furchtbare Nacht aus meinem Gedächtnisse schwinden, in
der Dämonen ihre Orgien feierten und die ein schauriges Gegenstück
zu dem Mordwerk gab.

		Der Erzähler schwieg eine kurze Zeit, um sich die Schweißtropfen
von der Stirn zu wischen, während auch wir mit verhaltenem Atem der
erschütternden Schilderung lauschten und nur der Glückstädter
gleichmütig seine Pfeife weiter rauchte.

		»Doch weder der Kapitän« nahm Witt seine Rede wieder auf, »noch
die Besatzung schienen die Wut des Sturmes zu fürchten oder zu
beachten, obgleich wohl nie ein irdisches Schiff so durch die
Fluten gehetzt worden ist. O, sie wußten wohl, wen sie an Bord
hatten; sie waren ihm verschrieben und verließen sich auf seine
unheimliche Geschicklichkeit und seine Macht. Jeder Befehl aus
seinem Munde wurde ohne Zögern und blitzschnell ausgeführt.

		Alles das erfüllte mich mit unsagbarem Schrecken, aber trotzdem
fühlte ich mich wie gebannt an Deck, als zwänge mich eine fremde
Gewalt zum Bleiben, um noch Furchtbareres zu erleben. Jeden
Augenblick erwartete ich, daß die Masten über Bord fliegen oder die
Brigg auf ein Korallenriff stoßen und zerschmettert mit uns in den
Abgrund sinken würde.

		Zuletzt traf uns eine gewaltigere Bö als bisher, und mit
donnerndem Knall zerriß das Großsegel. Bei dem jetzt fehlenden
Hintersegel wurde das Vorderteil des Schiffes von der [bookmark: page75]See herumgeworfen, und
wir trieben nun schnell leewärts der verfolgenden Korvette
entgegen.

		»Braßt die Hinterraaen vierkant und auf mit dem Ruder!« ertönte
das Kommando des Fremden.

		Die Hinterraaen wurden aufgebraßt, das Schiff fiel ab, dann
flogen auch die Vorderraaen herum, und wir stürmten jetzt vor dem
Winde dahin, gerade auf den Engländer zu.

		Es wurde klar zum Gefecht gemacht, die Geschütze geladen und zu
Bord gerannt, und die Geschützführer standen fertig mit den Lunten,
während der geisterhafte Fremde von Kanone zu Kanone ging, um
selbst zu richten.

		Ich war nicht lange im Zweifel, was dies zu bedeuten habe. Ein
Blitz zerklüftete die Finsternis, und in seinem bläulich gelben
Schein erblickte ich die schimmernden Segel der Korvette in
unmittelbarer Nähe vor uns. Ich glaubte, wir würden in sie
hineinrennen, denn wir passierten sie fast Bord an Bord.

		»Feuer!« kommandierte unser Verderber. Ein Geschütz nach dem
andern entlud sich mit tödlicher Sicherheit und schüttete seinen
vernichtenden Inhalt auf unsere Verfolger. Wilde Schmerzensschreie
kündeten den unheilvollen Erfolg. Sie rangen sich aus dem Heulen
des Sturmes und dem Brausen der See empor, aber dies konnten nicht
allein Menschen sein, deren Klagelaute die Luft erfüllten, es war,
als ob Tausende von bösen Geistern sie als höhnendes Echo
zurückgäben.

		Nicht ein Schuß des Gegners traf uns, wir waren von der Hölle
gefeit.

		Nun entstand eine angstvolle Pause, aber dann hörte man einen
betäubenden Knall, als ob die Erde sich spalte, eine gewaltige
Flammensäule schoß empor in die dunkle Nacht, die Masten mit ihren
Raaen und Segeln flogen himmelwärts, der dunkle Rumpf der Korvette
schien sich über die Wogen zu erheben, menschliche Gestalten
bewegten sich im Scheine [bookmark: page76]des Feuers in wilder Verwirrung durcheinander – dann
war im nächsten Augenblicke alles verschwunden wie ein böser Traum.
Ein schauriges Schweigen erfolgte, und die Brigg steuerte wieder
unaufhaltsam weiter in die Finsternis.

		Der Tag brach an, aber nur, um die Schreckensscene noch greller
zu beleuchten. Der Sturm raste wie zuvor, die Wogen waren zu Bergen
gewachsen, und vor beiden flogen wir dahin wie vor einem
unsichtbaren drohenden Feinde.

		Als endlich die Wut des Windes nachließ, kam die Küste des
Festlandes in Sicht, und wir liefen eine kleine Insel an, wo wir in
einer Bai, von außen völlig ungesehen ankerten, um Holz und Wasser
einzunehmen.

		Ich dachte daran, hier zu entfliehen, gab aber den Gedanken bald
wieder auf. Ich wußte mich zu scharf bewacht, und dann hielt mich
der Gedanke an Fräulein Warden zurück. Was würde das Schicksal des
so heiß von mir geliebten Mädchens gewesen sein! Wir waren jetzt
mehr als je aufeinander angewiesen.

		Frau Lannis hatte krank zu Bett gelegen, die gräßlichen Scenen,
die sie mit erlebt, hatten ihren Verstand getrübt. Im
Verfolgungswahn befangen, verschmähte sie jede Pflege, weigerte
sich entschieden, Fräulein Warden zu sehen, nahm keine Nahrung mehr
zu sich und war nach der letzten Sturmnacht verschwunden.
Zweifellos hatte sie sich während des Kampfgetöses in einem neuen
Wahnsinnsanfalle und von niemand bemerkt über Bord gestürzt.

		Abgesehen von ihrer Gefangenschaft in der Kajüte wurde Fräulein
Warden in keiner Weise behelligt, und ich konnte dies nur dem
Einflusse des Kapitäns zuschreiben, der mir überhaupt bei jeder
Gelegenheit seine Dankbarkeit zeigte – wenigstens ein
versöhnender Zug in seinem Charakter.

		Wunderbar war es, daß während unseres Aufenthaltes bei der Insel
der geheimnisvolle Lotse sich auch nicht einmal [bookmark: page77]auf der Brigg zeigte. Einige der
Leute wollten wissen, er sei damals zuerst in einem Kanoe an Bord
gekommen, aber für ein so gebrechliches Fahrzeug und einen
irdischen Menschen war das bei einer solchen Witterung ganz
unmöglich, und so mußte sich nun die unumstößliche Gewißheit
aufdrängen, daß es ein Geist der Finsternis und des Unheils war,
der die ihm ergebene Mannschaft in Tod und Verdammnis trieb.

		Als wir absegelten, wurde eine schwarze Flagge am Top geheißt,
und die Mannschaft begrüßte die Piratenflagge mit lauten Hurras, um
nun ein Leben voll Sünde und furchtbarer Verbrechen zu
beginnen.

		Lassen Sie mich schweigen über das, was ich in den nächsten
Wochen noch mit zu erleben gezwungen war. Das Blut gerinnt mir
fast, wenn ich daran zurückdenke, und ich begreife nicht, wie es
mir überhaupt möglich war, noch weiter zu leben. Mein einziger
Trost war, daß Fräulein Warden sich stets in der Kajüte halten
mußte und wenigstens von den grauenvollen Thaten nichts sah.

		Nachdem eine Reihe reichbeladener Schiffe genommen, durch Feuer
zerstört und ihre Besatzungen umgebracht waren, liefen wir in einen
kleinen Hafen an der kubanischen Küste ein, wo sich noch einige
zwanzig Raubgesellen mit unserer Mannschaft vereinigten, um in
wüsten Gelagen die Beute zu verprassen und danach auf neue Raubzüge
und Scheußlichkeiten auszugehen, bei denen dann der plötzlich
wiedererschienene Lotse stets Sporn und Anleitung gab.

		Eines Tages, als wir wieder in einem versteckten Hafen lagen und
ich schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, je aus diesen unseligen
Verhältnissen befreit zu werden, teilte mir der Kapitän mit, daß er
die Absicht habe, mich mit Fräulein Warden bei der ersten
Gelegenheit auf Jamaika oder einer anderen englischen Insel an Land
zu setzen.

		»Ich werde dann, Witt«, sagte er zu mir, »mein Ihnen [bookmark: page78]gegebenes Versprechen
erfüllt haben. Ihretwegen habe ich auch Fräulein Warden vor Unheil
bewahrt, und Sie sollen wenigstens nicht sagen, daß ich undankbar
bin, mögen sonst auch meine Verbrechen reich an Zahl sein.«

		Ich wollte ihm meinen Dank über diese unerwartete Großmut
aussprechen, aber er unterbrach mich mit den Worten: »Reden Sie
nicht davon. Ich trenne mich nicht freiwillig von Ihnen, sondern
ich muß. Sie sind der einzige auf diesem dem Verderben geweihten
Schiffe, für den ich Sympathie besitze, und doch habe ich die
meisten der Mannschaften selbst auf den Pfad der Sünde gelockt und
zu dem gemacht, was sie jetzt sind. Auch Sie wollte ich zu meinem
Genossen machen, aber Sie haben der Versuchung widerstanden. Nun,
ich zürne Ihnen deshalb nicht. Meine Laufbahn gehört gewiß nicht zu
den beneidenswertesten, aber ich habe sie zu lange verfolgt, um
noch zurückzukönnen. Meine Seele ist bereits verloren, ohne
Hoffnung verloren.«

		Er schwieg einen Augenblick. »Was für Unsinn spreche ich da!«
rief er dann plötzlich aus und ein satanisches Lächeln umspielte
seine Mundwinkel. »Wir werden nun bald scheiden, Witt, und uns nie
wiedersehen«, sagte er nach einer Weile, »denn meine Zeit ist bald
gekommen, und es wartet jemand auf mich, der niemand entschlüpfen
läßt, der sich einmal in seine Hände gegeben.«

		Er schwieg wieder eine Weile, in der das gute und böse Element
in ihm kämpfen mochten, denn wiederum rief er aus: »Noch mehr
Dummheiten!« und brach in ein lautes Lachen aus. »Ich habe wohl
schön wirres Zeug gesprochen. Was habe ich gesagt? Nun es kommt
nicht darauf an«, beantwortete er seine eigene Frage. »Ich wollte
Ihnen nur mitteilen, daß ich Sie beide sobald wie möglich an Land
zu setzen gedenke.« [bookmark: page79]

		»Und weshalb wollen Sie das schreckliche Leben nicht aufgeben,
bevor es zu spät ist?« wagte ich zu fragen, »der liebe Gott nimmt
jeden reuigen Sünder barmherzig auf.«

		Dasselbe häßliche Lachen flog wieder über seine Zunge.
»Kindische Frage, Witt!« antwortete er, »weil ich mit unlösbaren
Banden daran gefesselt bin.«

		»Alle Mann, Anker lichten!« Das Kommando des unheimlichen
Fremden unterbrach das Gespräch.

		Er war wieder da; Niemand wußte, wie er an Bord gekommen, und
seine hohle tiefe Stimme tönte laut wie eine Posaune durch alle
Räume des Schiffes.

		»Meine letzte Fahrt!« rief mir der Kapitän zu und eilte an Deck.
Es durchzuckte mich freudig, so hatten meine Worte doch vielleicht
auf ihn Eindruck gemacht und er sich entschlossen, ihnen zu folgen.
Ich dachte so, aber leider war es eine bittere Täuschung.

		»Alle Mann, Anker lichten!« wiederholte er den Befehl des
Lotsen, und im Augenblick war alles am Bord Leben und Energie.

		»Hurra, Jungens! der auf dem Ocean schwimmende Reichtum wird
unser Lohn sein,« ertönte eine unheimliche Stimme, und »Ha! Ha!
Ha!« klang es geisterhaft im ganzen Schiffe wieder.

		Der Anker war auf, die Segel gelöst und gesetzt, und wiederum
flog die Brigg durch die Wogen, bereit zu neuen Unthaten und
Vergehen.

		Kaum hatten wir das Land geklart, da überzog sich der blaue
Himmel mit schwarzem Gewölk, und es meldete sich aufs neue der
Sturm. Wild türmte sich die See zu schäumenden Wogen, sie brachen
brausend über Deck, Blitze fuhren hernieder, und der Donner
brüllte. So oft ich das Verdeck betrat, sah ich den unheimlichen
Lotsen in der Nähe des Ruders stehen unbeweglich wie eine
Bildsäule. Er sprach kein Wort, aber auf seinen dunkeln Zügen
spiegelte sich teuflische Befriedigung, in dem Blicke seiner
brennenden Augen lag [bookmark: page80]heute etwas Besonderes, Entsetzen erregendes, und
während ich wie verzaubert auf ihn hinstarren mußte, fühlte ich
meine Knie wanken und brach besinnungslos zusammen.

		Tagelang ging es so fort in toller Fahrt nach Norden zu, da kam
vor uns ein Segel in Sicht. Wir schienen über das Wasser zu
fliegen, so schnell näherten wir uns dem Fremden.

		»Eine Prise, eine Prise!« jubelten die Piraten, ohne zu ahnen,
welche infernalische Sturmgewalt sie verblendete und dem Verderben
entgegentrieb. Sie vermuteten in jenem ein großes reichbeladenes
Handelsschiff, während ich es sofort als Kriegsschiff erkannte.

		Es wurde klar zum Gefecht gemacht, aber diesmal richtete, der
Lotse nicht die Kanonen. Dann wurde die Flagge geheißt um den
Fremden einzuschüchtern, der jedoch ohne Anzeichen von Furcht
seinen Kurs ruhig weiter steuerte.

		Sehr bald war er im Bereich unserer Geschütze, und die Brigg
machte sich bereit, längsseits zu laufen. Da luvte jener plötzlich
an den Wind, so daß er quer vor uns lag. Bevor wir dem Manöver
folgen konnten, spie es aus seinen Kanonenpforten Feuer und
Flammen, ein Hagel von Geschossen sauste daher und bestrich unser
Deck der Länge nach. Dann fiel er sofort wieder vom Winde ab, um
uns die zweite eben so furchtbar wirkende Breitseite über den
andern Bug zu geben.

		Wer beschreibt das Entsetzen, die Wut- und Schmerzensschreie der
enttäuschten Piraten, die zu Dutzenden niedergeschmettert waren und
sich in ihrem Blute wälzten. Aber sie schrieen und fluchten
vergebens, nur ein grausam hohnvolles Lachen war die Antwort, und
diesmal wußten sie, woher es kam.

		Jeder Schuß des Feindes wirkte vernichtend, während wir ihm kaum
Schaden zufügten. Eine Zahl unserer Geschütze ward demoliert, das
Deck von Geschossen aufgerissen, während der von einer Kugel
durchbohrte Großmast schwankte und jeden Augenblick zu stürzen
drohte. [bookmark: page81]

		Doch all diese schreckliche Verwirrung und das Toben des Kampfes
übertönte die Stimme des Lotsen, der die Mannschaft stets zu neuen
Anstrengungen spornte. Ihre einzige Hoffnung auf Sieg war jetzt
noch, dem Fremden längsseits zu laufen und Mann gegen Mann mit ihm
zu ringen.

		Es gelang, Kapitän Stanford warf selbst den Enterhaken, der
beide Schiffe aneinander fesselte, und nun begann der wütendste
Kampf. Dreimal enterten die Seeräuber das Deck der Korvette, deren
Bootsmannschaft sie grausam gemordet, die damals ein Blendwerk der
Hölle vor ihren Augen vernichten und in Feuer und Flamme aufgehen
ließ, aber ebenso oft wurden sie zurückgeschlagen, und ihnen war
jetzt ein unerbittlicher Rächer erstanden.

		Während der ganzen Dauer des Kampfes hatte ich, ohne mich daran
zu beteiligen und gleichgültig dagegen, ob mich eine Kugel oder ein
Splitter traf, auf dem Deck gestanden. Wäre Fräulein Warden nicht
gewesen, hätte ich den Tod willkommen geheißen, der mich von einem
so qualvollen Dasein in solcher Umgebung erlöste, aber um sie
beschützen zu können, wünschte ich dennoch zu leben.

		Lauter erkrachten die Geschütze, und jede feindliche Kugel
durchbohrte die Seite der Brigg, wütender tobte die Schlacht – da
glaubte ich zu bemerken, daß unser Schiff tiefer und tiefer
sank.

		Der Gedanke, daß mein geliebtes Mädchen jetzt dem Tode geweiht
werde, trieb mich schnell in die Kajüte hinunter. Ich fand sie
ohnmächtig vor Schreck, aber sah auch, daß das Wasser bereits den
Fußboden der Kajüte überspülte. Sie in meine Arme nehmen, mit der
süßen Last an Deck eilen war eins. Ein Pirat versuchte mir
entgegenzutreten; mit übermenschlicher Kraft schmetterte ich ihn zu
Boden, und da in diesem Augenblicke beide Schiffe hinten
zusammenstießen, [bookmark: page82]schwang ich mich über die Hängemattenkasten an Bord
der Korvette.

		Ein Offizier sah mich, glaubte, daß das Schiff von dieser Seite
geentert werden sollte, stürzte mit einigen Leuten auf mich zu, und
ich würde unzweifelhaft niedergehauen sein, hätte sich das wieder
zu sich gekommene Fräulein Warden nicht schützend vor mich mit dem
Ausrufe geworfen: »Oh, um Gottes Willen tötet ihn nicht, er ist
kein Pirat!«

		Die Angreifer hielten sich zurück, und ein anderes grauenhaftes
Schauspiel nahm ihre Aufmerksamkeit voll in Anspruch.

		Die Brigg war so tief gesunken, daß das Wasser außenbords
bereits mit dem Deck gleichstand, und auf der Korvette hatte man in
diesem Augenblicke den Enterhaken gelöst, um nicht mit in die Tiefe
gezogen zu werden.

		Der Lotse stand zwischen den Toten und Verwundeten, inmitten des
Chaos von zerschossenen Stengen und Rahen. Allmählich wuchs seine
Gestalt zu gigantischen Formen. Sein Kopf mit den glühenden Augen
reichte bereits bis zu den Marsen hinauf, und Blitze umzuckten ihn
wie Flammenbündel. Der Donner rollte, die Geschütze erkrachten,
menschliche Stimmen und Verzweiflungsrufe mischten sich damit,
geisterhaftes Hohngelächter schmetterte dazwischen – ein
Höllenkonzert, das die Sinne betäubte.

		Da stampfte der Lotse mit den Füßen auf das Deck, und von allen
Seiten brach die See darüber fort.

		Er stampfte zum zweiten Male, und der Gischt flog in Wolken über
die Masten – zum dritten Male, und hinunter ging die verfehmte
Brigg, hinunter in die unermeßliche Tiefe des Ozeans, aus der noch
die letzten Todesschreie der Piraten gurgelnd heraufdrangen,
während der Lotse mit teuflischem Grinsen auf sie herabschaute.

		Dann wuchs er weiter empor, höher und höher, bis er an die
Wolken ragte, aber seine Umrisse wurden undeutlicher, [bookmark: page83]zerflossen in der Luft,
und als die Wogen über den Mastspitzen zusammenschlugen, da war er
spurlos verschwunden.

		Mit dem Augenblicke, wo das schreckliche Drama beendet war,
legte sich auch der Sturm, die See beruhigte sich, das düstere
Gewölk zerstob, und die Sonne sandte ihre goldenen Strahlen herab
auf die Stätte, auf der sich so entsetzliches abgespielt. Die
Korvette aber war unversehrt aus dem Kampfe hervorgegangen, kein
Mann verwundet, keine Spiere, kein Segel beschädigt.

		Der Kapitän nahm sich unserer auf das liebenswürdigste an, als
er unsere traurige Geschichte gehört. Er brachte uns nach Jamaika
und Fräulein Warden in die Hände ihres Vaters zurück, der seine
Tochter schon längst als Tote beweint hatte und nun selig die
Wiedergefundene an seine Brust preßte.

		Es war natürlich, daß er ihr keinen Wunsch versagte. Der erste,
den sie äußerte, war, mir ihre Hand schenken zu dürfen, und so kam
ich in den Besitz des schönsten, liebevollsten Weibes, das es je
gegeben, und nach dem Tode des Vaters auch in den Genuß eines fast
fürstlichen Vermögens, das mich gegen alle Wechselfälle des
Schicksals gesichert hat. Nur eins fehlt an unserem Glücke, uns
sind leider Kinder versagt geblieben.

		Noch habe ich vergessen zu sagen, daß ich bei meiner Rückkehr
nach England auch den Schlüssel dazu erhielt, wie ein solcher
Mensch wie Stanford von dem Londoner Hause so warm empfohlen werden
konnte.

		Zwei Tage nach dem Absegeln unserer Brigg hatte sich bei der
Reederei der wirkliche Stanford gemeldet. Auf der Reise nach
Liverpool war er von Räubern überfallen, seiner gesamten Papiere,
der Empfehlungsbriefe und seiner Barschaft beraubt und so
mißhandelt worden, daß er für tot liegen blieb. Unser Kapitän und
seine sechs Spießgesellen waren die Räuber gewesen.« [bookmark: page84]

		Der Erzähler trocknete abermals die Schweißtropfen, die auf
seiner Stirn perlten, und durch seinen Körper zuckte ein nervöses
Zittern; augenscheinlich hatte er die geschilderten Scenen im
Geiste noch einmal durchlebt. Er leerte sein zum dritten Male
gefülltes Glas, erhob sich von seinem Sitze und reichte dem
Glückstädter die Hand. »Ich bin hier ein Eindringling gewesen.
Nichts für ungut, Freund, aber daran war das trübe Wetter schuld –
oh du sonniger Süden, wie vermisse ich dich. Gute Nacht
allerseits.«

		Damit verließ er Zimmer und Haus.

		Wir saßen noch eine Weile stumm. Dann sagte der Glückstädter:
»Wo er zum Kuckuck das alles herbekommt!«

		»Ja,« meinte Krümmel, »ein verdammt wunderliches Schiff das,
aber merkwürdig bleibt es doch, daß er nicht einmal den Namen der
Brigg genannt hat, auf der er dies alles erlebte. Er zählte uns
doch alle anderen Fahrzeuge auf, die er gefahren hat.«

		»Ich weiß ihn,« äußerte der Glückstädter, der diesmal aber ernst
blieb.

		»Nun?« fragte mein Kapitän.

		»Sonnenstich,« erwiderte jener. »Er hat mir schon wenigstens
zwanzig Geschichten von Seegeistern erzählt, mit denen er
Bekanntschaft gemacht, aber die heutige kannte ich noch nicht, er
muß sie erst in den letzten Nächten erlebt haben. Verheiratet ist
er nie gewesen; er wohnt seit fünfzehn Jahren hier bei einer alten
Frau, die ihm die Wirtschaft führt, und da er keine Verwandten
besitzt, geben wir hier ansässigen Kapitäne ihm soviel, daß er
leben kann.«

		»Armer Kerl!« dachte ich bei mir. Als wir nach
anderthalbstündigem Kampf gegen Wind und Ebbe an Bord anlangten,
ging ich in meine Kammer und schrieb das Gehörte nieder.

		[image: .]
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		Bei Guadeloupe.

		Wir waren auf dem Wege nach Cuba und befanden uns in der engen
Durchfahrt zwischen den Inseln Montserrat und Guadeloupe, kaum eine
Seemeile von der Küste der letzteren entfernt. Bis zum Dunkelwerden
hatte uns eine frische Brise begleitet, dann war es still geworden,
und obwohl wir alle möglichen Segel gesetzt hatten, um jedes
Lüftchen aufzufangen, hingen sie tot an Stengen und Masten nieder
und unser Schiff lag unbeweglich. Ich war Untersteuermann und hatte
die Abendwache. Eine herrliche blaue Tropennacht hatte sich auf uns
niedergesenkt. Kein Wölkchen trübte den stahlblauen Himmel,
unbewegt lag die mattschimmernde Meeresfläche, und in ihr
spiegelten sich die größeren Sterne, während das Licht der
kleineren neben dem des Mondes verblaßte, der vom Horizonte bis zu
unserm Schiffe einen goldenen Weg auf das Wasser zeichnete und die
Segel mit Silberglanz übergoß. Seine Strahlen spielten auch auf dem
hellen Seestrande, blitzten auf den Schieferdächern der Häuser und
ließen die weißen Mauern der kleinen Hauptstadt hell leuchten,
während im Hintergründe die dunklen Umrisse des Guadeloupe
durchziehenden Gebirgsrückens sich scharf [bookmark: page86]gegen den Himmel abzeichneten und aus
dem Krater ihres höchsten Gipfels, der Souffrière, Rauchsäulen
emporwirbelten, welche dann und wann ein Feuerschein umränderte,
der aus dem Innern des grollenden Vulkans emporzüngelte.

		Ein von der Küste kommender leiser Hauch, der sich aber kaum am
genäßten Finger fühlbar machte und nicht einmal die leichten
Obersegel zu schwellen vermochte, trug einen würzigen Duft zu uns
herüber, den Tausende von Blumen und Blüten nach dem Schwinden der
Sonne in die Atmosphäre hinausgehaucht und deren kostbares Aroma
ich mit voller Brust einatmete.

		Vom Strande her schlug leises Rauschen der zu ihm aufrollenden
Wellen an mein Ohr, sonst herrschte überall tiefes feierliches
Schweigen, und es schien, als ob man auch an Bord sich scheute,
dasselbe zu unterbrechen. Ein Teil der Wachmannschaft lag ruhend
auf dem Deck, wenige andere unterhielten sich nur im Flüsterton.
Der Ausguckposten vorn auf der Bank stand wie eine Statue und
schaute traumverloren in die Nacht hinaus, die bei der herrschenden
Windstille keine Gefahren barg, deren Nahen Aufmerksamkeit von ihm
verlangt hätte, und seine Gedanken weilten wohl in weiter Ferne
jenseits des Oceans bei seinen Lieben daheim.

		Nicht einmal das Knarren des Steuerrades und das Rasseln seiner
Kette in ihren Führungen ließ sich vernehmen, und nur unser
Bootsmann, der auf dem Verdeck hin und her ging, unterbrach die
Stille mit seinem gleichmäßigen Schritte, der wie der Takt zu dem
eintönigen Rauschen der Wogen dort drüben am Ufer erklang.

		Ich stand an die Verschanzung gelehnt; der eigenartige Reiz der
nächtlichen Scene fesselte mich mit aller Macht, und mit regstem
Interesse betrachtete ich lange durch das Fernrohr die im
Mondlichte wechselnden Bilder, denen das Halbdunkel etwas
Geheimnisvolles und Phantastisches verlieh. [bookmark: page87]

		Ich war so in das Anschauen versunken, daß ich nicht einmal das
Herantreten des Kapitäns bemerkte, der noch lesend in der Kajüte
gesessen, bis er mich mit den Worten anredete: »Darf ich einen
Augenblick um Ihr Glas bitten, Steuermann?«

		»Gern,« erwiderte ich, das Fernrohr dem alten Manne zureichend,
der mir stets sehr wohlwollend gesonnen war, mich seemännisch
erzogen und so manches Jahr in den westindischen Gewässern
durchlebt hatte.

		Er suchte eine kurze Zeit am Strande und hielt dann längere Zeit
das Glas auf einen bestimmten Punkt gerichtet.

		»Ja, ja!« sagte er, mir dasselbe zurückgebend, »er steht noch
immer da, wie ich ihn schon so lange Jahre gesehen habe – armer
Kerl!« fügte er mit einem Seufzer hinzu.

		»Was meinen Sie, Kapitän?« fragte ich in lebhafter Neugier und
schaute mit dem Fernrohr nach derselben Richtung. Dort etwas
nördlich von der Stadt, unweit des sie beherrschenden Forts, traf
jetzt mein Auge auf einen Gegenstand, der sich wie ein dunkles
Nachtgespenst von der ihn umgebenden Sandfläche abhob, und bei dem
unvermuteten Anblick konnte ich mich eines unwillkürlichen
Schauderns nicht erwehren.

		»Was für einen Zusammenhang hat es damit? Sie kennen ihn, das
entnahm ich aus Ihren Worten; o, Sie müssen mir das erzählen,
Kapitän,« bat ich dringend, und dieser willfahrte auch bald meinem
Wunsche.

		»Es ist eine traurige Geschichte,« begann er »ich erlebte sie
mit, ja war leider gewissermaßen dabei beteiligt, als sie sich vor
etwa vierzig Jahren dort drüben abspielte, denn so lange ist es
wohl her. Ich war damals ein junger Mensch in Ihrem Alter,
ebenfalls Untersteuermann und zum ersten Male in dieser Gegend. Wir
passierten hier in der Regenzeit, und dann hat man fast nur
schlechtes Wetter: wir [bookmark: page88]mußten dem Sturm und der See jeden Schritt abkämpfen
und die Reffe kamen fast nicht aus den Marssegeln. Als wir abends
in diese Enge kamen, wehte es hart aus Nordwest, und dort drüben
der Vulkan spie helle Flammen, wie er es gewöhnlich bei Unwetter
thut. Wir mußten kreuzen, aber aus Besorgnis, daß uns die Strömung
auf die Korallenbänke versetzen könnte, mußten wir schwer Segel
pressen, um keine Abtrift zu haben, obwohl die Masten die viele
Leinwand kaum zu tragen vermochten und unter ihrem Drucke stöhnten
und sich bogen wie Rohre.

		Schwarze Wolken hingen tief und drohend vom Himmel herunter, als
wollten sie sich auf unsern Köpfen lagern; es herrschte tiefe
Nacht, man konnte keine zehn Schritte weit sehen, und nur das Meer
schimmerte in grünlichem Scheine, wenn die Kämme der Wellen
überbrachen und der Sturm ihren Gischt durch die Lüfte und über
unser Schiff bis zu den Toppen hinaufjagte.

		Dabei wuchs der Wind in den Böen so, daß wir notwendig Segel
bergen mußten, um nicht die Masten zu brechen, und wir waren gerade
dabei das Großsegel aufzugeien, als plötzlich der Angstruf des
Ausgucks vorn erschallte: »Ruder in Lee! Segler rechts voraus!«

		Kaum aber waren die Worte aus seinem Munde verhallt und ehe noch
eine Speiche des Ruders gedreht werden konnte, da war auch schon
das Unglück geschehen.

		Mit donnerndem Krachen stießen die Fahrzeuge aufeinander; unser
Bugspriet brach wie Glas, ebenso kam unsere Vorstenge und
Bramstenge mit den Rahen von oben, aber den Fremden, der über den
andern Bug lag, und den wir mit unserer schnellen Fahrt quer und
mitschiffs getroffen, ereilte ein furchtbareres Schicksal.

		Wir waren bedeutend größer als er und tief geladen, während
jener sich als ein leichter Schuner herausstellte; wir [bookmark: page89]hatten ihn mitten
durchgeschnitten; ein Todesschrei rang sich aus dem Wasser, der mir
heute noch in den Ohren gellt, dann verschwanden die beiden Hälften
des Schiffes in der Tiefe.

		Einen Augenblick standen wir wie erstarrt; das Unheil war zu
plötzlich über uns gekommen, dann rüttelte uns die Stimme des
Kapitäns auf. »Peilt die Pumpen!« erschallte sein Kommando, und wir
warteten in tödlicher Spannung des Ergebnisses. Mußten wir doch
darauf gefaßt sein, daß bei einem so furchtbarem Stoße auch unser
Schiff schwer beschädigt sei und gleichfalls sinken könne.

		»Das Schiff ist dicht,« rapportierte der Zimmermann, als der
Peilstock trocken aus der Pumpe heraufkam. Uns fiel bei den Worten
ein Stein von der Brust, wir hatten Schlimmes erwartet.

		»An die Besansgeitaue!« kommandierte jetzt der Kapitän. »Braßt
die Hinterrahen lebendig; auf mit dem Ruder!«

		Alle Mann brauchten nicht gerufen zu werden; die Freiwache war
von selbst aus den Kojen gesprungen und an Deck gekommen, so daß es
nicht an Mannschaft zur Ausführung der gegebenen Kommandos fehlte.
Blitzschnell flog der Besan zusammengeschnürt unter die Gaffel, die
Rahen wurden aufgebraßt und das Schiff vor den Wind gebracht, um
wieder an den Ort des Zusammenstoßes zu gelangen, den wir schon
1000 Schritt hinter uns gelassen.

		Als wir denselben erreicht zu haben glaubten, legten wir das
Schiff bei, warfen alle möglichen schwimmfähigen Gegenstände über
Bord, um etwaigen Überlebenden Gelegenheit zur Rettung zu geben,
und machten die Boote zum Gebrauch fertig.

		In den Böen wehte es schwer, und es stand eine himmelhohe See,
so daß ein leichtes Boot kaum in ihr leben konnte, aber wer denkt
in solchen Augenblicken daran? Nicht einmal der Kapitän that es,
geschweige denn wir übrigen. [bookmark: page90]Auf uns allen lastete es wie ein Alp, als ob wir das
Unglück verschuldet hätten, während doch nur die tiefe Finsternis
es herbeigeführt, und es drängte uns mit Gewalt, dasselbe wieder
gut zu machen, soweit dies überhaupt möglich war.

		Wir alle lauschten gespannt in die Nacht hinaus. Bisweilen
glaubte der eine oder andere menschliche Laute zu vernehmen, aber
es war nur das Heulen des Sturmes oder das Brausen einer in der
Ferne überbrechenden See.

		»Dort höre ich einen Schrei, diesmal irre ich mich nicht,« rief
jetzt der Obersteuermann erregt, »er kommt von vorn!« und es war
wirklich so. Wir alle hatten ihn vernommen, klar und deutlich klang
es zu uns herüber. Der Wind war einen Augenblick eingelullt, eine
Täuschung nicht möglich, und es konnte nur ein Hilferuf gewesen
sein, dort rang ein Mensch mit dem Tode.

		»Das Leeboot hinunter, schnell Jungens!« befahl der Kapitän.

		Wir sprangen hinein, ich voran, nicht allein, weil mein Herz
mich dazu trieb, sondern weil ich auch bei solchen Gelegenheiten
als Untersteuermann das Boot zu führen hatte.

		Bei den heftigen Bewegungen des Schiffes in der aufgeregten See
war es keine leichte Arbeit, das Boot von seinen Krähnen zu Wasser
zu führen. Mehr als einmal drohte es an der Bordwand zu
zerschmettern, aber schließlich gelang es doch, dasselbe
ungefährdet hinunterzubringen.

		Solange wir uns noch unter dem Schutze des Schiffsrumpfs an
dessen Leeseite befanden, ging auch alles gut. Die Leute legten
sich mit aller Kraft hinter die Riemen, und das Boot schoß schnell
voraus, doch als wir frei vom Schiffe waren, kam eine schwere See
angerollt. Sie wirbelte uns hoch in die Luft, um uns im nächsten
Augenblicke wieder tief in das Wellenthal hinabzuwerfen, während
ihr Kamm ringsum schäumte, gierig über unsern Dullbord leckte und
das [bookmark: page91]Boot zu
füllen drohte. Es war ein Glück, daß wir gerade gegen die See
aufzurudern hatten, um den Verunglückten zu erreichen, denn hätte
diese uns quer gefaßt, so wären wir unbedingt verloren gewesen.
Wieder und wieder schleuderten uns die Wogen auf und nieder, wie
einen Fangeball, aber es gelang mir, das Boot mit dem Kopfe auf der
See zu halten, und trotz des Sturmes brachten unsere braven Ruderer
uns ziemlich schnell vorwärts.

		Die Umrisse des Schiffes verschwanden allmählich in der
Dunkelheit, und nur das Flackern des Lichtes seiner ausgehängten
Laterne gab uns noch einen schwachen Anhalt für die von uns
einzuhaltende Richtung.

		Überall umfing uns tiefe Nacht und drohte uns grause Gefahr,
aber niemand achtete ihrer, denn wiederum schlug jetzt jener
Hilferuf an unser Ohr, diesmal ganz nahe, aber schwächer, gurgelnd,
wie das letzte Stöhnen eines Sterbenden.

		»Holt aus, Jungens, was Ihr könnt,« ermunterte ich die Ruderer,
»dort auf dem schimmernden Kamm der See scheint etwas Dunkles zu
treiben – wir sind ganz nahe dabei.«

		Es bedurfte nicht dieses Zurufes, die Leute hatten ebenfalls den
Laut vernommen und gaben ihre letzte Kraft aus, um vorwärts zu
kommen. Galt es doch, einen Mitmenschen aus Todesnot zu retten, und
dafür wagt der Seemann freudig das eigene Leben. Die eschenen
Riemen bogen sich unter dem Druck der nervigen Arme wie Halme, und
wunderbar schnell schnitt das Boot durch die schäumende Flut, die
ihren leuchtenden Gischt wie feurigen Regen über uns sprühte.

		Jetzt waren wir in unmittelbarer Nähe des Gegenstandes. Ich ließ
die Leute die Riemen beiklappen, und während das Boot noch eine
Strecke vorausschoß, trieb jener längseit; ich beugte mich über die
Bordwand und griff nach ihm. [bookmark: page92]

		Mein Herz pochte laut vor freudiger Erregung; ich hatte einen
Menschen erfaßt, der krampfhaft ein Brett umklammert hielt, und mit
vereinten Kräften gelang uns es bald, ihn in das Boot zu
ziehen.

		Er lebte, aber die Besinnung war ihm geschwunden. Um ihn zu
retten, bedurfte es schleuniger ärztlichen Hilfe; doch woher sie
nehmen? Erst jetzt kamen wir zum Bewußtsein unserer eigenen
bedrohten Lage, die uns unsere Aufregung bis dahin gar nicht hatte
erkennen lassen. Wir waren Tausende von Schritten von unserm
Schiffe entfernt und vergebens sahen wir uns nach der Laterne um,
sie war spurlos verschwunden. Wir hatten keinerlei Anhalt mehr für
die Richtung, die wir einzuschlagen mußten. Ruderten wir auf gut
Glück vor dem Winde zurück, so war es wahrscheinlich, daß wir das
Schiff verfehlten oder eine der schweren Seen uns überrannte und
uns in die Tiefe senkte.

		Es wehte jetzt stellenweise noch härter als zuvor, und unsere
einzige Rettung lag in der Hoffnung, die Küste von Guadeloupe und
eine ihrer kleinen Buchten zu erreichen, in der wir Schutz finden
konnten; an der offenen Küste, auf welche in schräger Richtung der
Wind stand, wären wir von der Brandung offenbar zerschmettert
worden.

		Der leuchtende Krater der Souffrière gab mir ungefähr den
einzuhaltenden Kurs an. Ich konnte dabei den Kopf des Bootes fast
gegen die See halten, und wenn es auch immer ein gefährliches
Wagnis blieb, mußte es unternommen werden; es war unser einziger
Ausweg.

		Wir waren jeden Augenblick gewärtig, das Schlimmste zu erleben,
aber eine schützende Hand bewahrte uns. Unschädlich rollten die mit
donnerndem Brausen überbrechenden Sturzseen unter uns fort, auf
deren Kamme unser tapferes Boot wie ein Kork schwebte. Allmählich
erblickten wir als dunklen Streifen die Küste, welche höher und
höher aus dem [bookmark: page93]Wasser emporwuchs, und verheißungsvoll blitzten am
Lande einige Lichte auf, als wollten sie uns den richtigen Weg
zeigen.

		Dann aber sahen wir uns plötzlich in der Brandung und unser Atem
stockte. Ringsum schäumte und kochte und brodelte es wie in einem
Höllenkessel; unwillkürlich schlossen wir die Augen, weil wir
unsere letzte Stunde gekommen glaubten doch – wo die Not am
größten, ist Gottes Hilfe am nächsten; das sollten auch wir
erfahren. Eine sich vorstreckende Landzunge brach plötzlich den
gewaltigen Anprall der Wogen; eine ruhige Bucht mit stillem Wasser
hatte uns aufgenommen, und nach wenigen Minuten glitt das Boot
sanft auf weichen Sandstrand – wir waren gerettet.

		Kaum hundert Schritte vom Ufer erblickten wir ein Gebäude. Wir
trugen den noch immer besinnungslosen Fremden hinauf und baten um
Hilfe. Es war ein dem Gouverneur gehöriges prachtvolles Landhaus,
wie alle dergleichen vornehmen Wohnsitze auf einem Hügel gelegen,
um der kühlenden Seebrise während der Tageshitze freien Zutritt zu
gewähren, und umgeben von schattigem Garten.

		Der Eigentümer selbst war nicht anwesend, aber die Dienerschaft
gewährte das Erbetene bereitwilligst. Wir wurden sehr
gastfreundlich aufgenommen, man räumte dem Kranken ein Zimmer ein
und sandte nach einem Arzte. Ebenso wurden wir selbst auf das beste
verpflegt, und man versah uns mit trockenen Kleidern, um unsere von
der See total durchnäßten am Feuer zu trocknen.

		Nach kurzer Zeit traf der Doktor ein. Nach sorgfältiger
Untersuchung erklärte er, daß der Verunglückte nur durch einen
Schlag gegen den Kopf betäubt, sonst aber keine weiteren
Verletzungen vorhanden seien. Die ärztlichen Anordnungen waren bald
von Erfolg gekrönt; der Fremde kam zu sich, und der Doktor gab bei
seinem Weggange die Versicherung, daß [bookmark: page94]es nur einer kurzen, wenn auch sorgsamen
Pflege bedürfe, um ihn völlig genesen zu lassen.

		Ich erbot mich freiwillig dazu, während der Nacht bei ihm zu
wachen. Ein gewisses Etwas zog mich zu dem Kranken; ich hatte ihn
zuerst im Wasser ergriffen, und es war mir, als ob ich dadurch
einen besonderen Teil an ihm hätte.

		Während der Nacht lag er ziemlich ruhig, aber meistens mit
offenen Augen. An einer goldenen Kette trug er ein Medaillon mit
einem Kreuze darunter. Bisweilen erhob er ersteres, um es lange zu
betrachten und dann inbrünstig zu küssen. Einige Male faltete er
auch die Hände über dem Kreuz und bewegte die Lippen, als ob er
betete.

		In dem Medaillon sah ich das Bild eines jungen Mädchens von
blendender Schönheit, und auch der Kranke war ein selten schöner
Mann in der Blüte seiner Jahre und von vornehmer Erscheinung. Seine
Gesichtszüge verrieten unverkennbar den Spanier, aber während der
ganzen Nacht blieb er schweigsam, und nicht ein Wort kam von seinen
Lippen, nur dann und wann entrang sich ein schmerzlicher Seufzer
seiner Brust. Wenn ich ihm kühlende Umschläge auf den Kopf legte,
warf er mir jedoch stets einen freundlich dankenden Blick zu,
wenngleich sich darnach wieder tiefe Schwermut über sein Angesicht
lagerte, als ob ein Druck auf seiner Seele lastete. Ich selbst
enthielt mich ebenfalls, ihn anzureden, um so mehr, als ich der
spanischen Sprache nicht mächtig war.

		Gegen Morgen schlummerte er ein, und auch mich überwältigte nach
den Aufregungen und den Strapazen des vergangenen Abends die
Müdigkeit. Das Rasseln eines Wagens vor dem Hause weckte mich, als
die Sonne schon ziemlich hoch stand; er brachte den Gouverneur von
seinem Ausfluge zurück.

		Der Sturm hatte nachgelassen, schönes Wetter mit klarem [bookmark: page95]Himmel war
zurückgekehrt, und durch das Fenster sah ich unser Schiff in der
geschützten Bucht unweit des Strandes vor Anker liegen.

		Da der Kranke noch schlief, ging ich hinaus, um Näheres zu
erfahren. Meine Leute waren mit dem Boote bereits an Bord
zurückgekehrt, doch kam in diesem Augenblicke der Kapitän mit der
Gig an Land, dem ich über unsere Erlebnisse in der verflossenen
Nacht Bericht erstattete.

		Er war sehr in Sorge um uns gewesen und hatte uns verloren
geglaubt, bis man in der Frühe beim Kreuzen nahe der Küste unser
Boot entdeckte und die Mannschaft bis auf meine Person wohlbehalten
am Strande stehen sah. Der Kapitän wollte einige Tage in der Bucht
vor Anker bleiben, um die erlittenen Havarien auszubessern, und
gestattete mir auf meine Bitte gern, den Verunglückten, für den ich
eine merkwürdige Sympathie empfand, weiter zu pflegen, solange der
Aufenthalt unseres Schiffes währte.

		Als ich wieder das Zimmer betrat, schien in seinem Befinden eine
bedeutende Besserung eingetreten zu sein. Er war wach, wandte sich
lebhaft zu mir und redete mich spanisch an, um, als er bemerkte,
daß ich nicht die Sprache verstand, mich auf englisch, das ja die
Weltsprache der Seeleute ist, zu fragen, wie er hierher
gekommen.

		Ich teilte ihm die näheren Umstände mit, wie wir ihn gefunden
und nach welchen großen Fährlichkeiten es uns gelungen sei, ihn und
uns selbst zu retten, wie freundlich man uns in diesem, dem
Gouverneur gehörigen Hause aufgenommen, und daß letzterer vor
kurzem selbst eingetroffen sei.

		Als ich dies erwähnte, ging eine plötzliche Veränderung mit ihm
vor. Totenblässe deckte sein Gesicht; er erfaßte das Medaillon,
preßte es an sein Herz, murmelte einige für mich unverständliche
Worte und sank wie vernichtet in die Kissen zurück. [bookmark: page96]

		Ich erschrak heftig, glaubte, ein Rückfall sei eingetreten, und
schickte mich an, ihm neue Umschläge zu machen, als er sich hastig
wieder aufrichtete und meine Hand ergriff.

		»Wohin ist Ihr Schiff bestimmt?« fragte er unvermittelt und in
höchster Aufregung, indem seine dunklen Augen sich brennend auf
mich richteten, als hinge von der Antwort sein Leben ab.

		»Wir gehen zuerst nach Jamaika und von dort über Dominika zurück
nach Europa,« erwiderte ich auf das höchste erstaunt über sein
eigentümliches und mir unerklärliches Wesen, sah aber, wie er dem
Anschein nach bei dem Worte »Dominika« freudig zusammenzuckte.

		»Sie haben mich aus dem Wasser gerettet,« sagte er dann in
feierlichem Tone, »und mich, einen Ihnen gänzlich Unbekannten, wie
einen Bruder gepflegt; Sie müssen ein guter Mensch sein. Wollen Sie
auch die letzte Bitte eines Sterbenden erfüllen?« Dabei ergriff er
meine Hand und sah mich mit einem flehenden Ausdrucke an.

		Ich war ganz verblüfft bei dieser unerwarteten Frage; »Wie
kommen Sie dazu, an das Sterben zu denken?« erwiderte ich nach
einer Pause. »Sie sind ja auf dem Wege, in kurzer Zeit wieder
völlig gesund zu sein, und der Doktor hat uns versichert, daß Ihnen
nichts Bedenkliches fehle.«

		»Meine Tage sind gezählt,« entgegnete er, den Kopf schüttelnd
und mit demselben feierlichen Ernste. »Ich habe Vertrauen zu Ihnen
und wiederhole noch einmal: wollen Sie meine Bitte erfüllen und
dadurch einem unglücklichen Menschen in seiner Sterbestunde einen
letzten Trost gewähren?«

		Ich fühlte mich seltsam durch seine Worte und sein Wesen bewegt.
Es kam mir der Gedanke, daß am Ende der Schlag gegen den Kopf doch
traurige Folgen nach sich gezogen habe und er irre rede, aber um
ihn zu beruhigen, antwortete ich ohne Zögern: »Von Herzen gern!«
[bookmark: page97]

		»Dank, dank!« tönte es wie ihn erlösend von seinen Lippen. »Der
liebe Gott schenke Ihnen seinen reichsten Segen dafür. Wenn Sie
nach Dominika kommen …«

		In diesem Augenblicke wurde er durch das Öffnen der Thür
unterbrochen. Es war der französische Gouverneur, der von dem
Verlangen getragen, selbst nach seinem Gaste zu sehen, in
Begleitung des Arztes in das Zimmer trat.

		Kaum hatte er jedoch einen Blick auf den Kranken geworfen, als
er förmlich zurückprallte und in höchster Erregung ausrief: »Was
sehe ich, Don Ramiro, hier in meinem Hause?«

		»Sie haben recht, Senor,« erwiderte der Angeredete resigniert in
derselben Sprache. »Ich bin es, und Sie mögen über diese Fügung
erstaunt sein. Mein Geschick hat sich erfüllt, heute Nacht habe ich
meinen Frieden mit Gott geschlossen und bin bereit, vor sein
Angesicht zu treten. Sie haben nichts mehr zu fürchten, alle meine
Kameraden sind heute Nacht mit meinem Schiffe in die Tiefe
gesunken, ich allein bin gerettet, um alle Sühne für die
Vergangenheit auf mich zu nehmen.«

		Der Gouverneur erwiderte nichts, aber er rief einige Worte durch
die Thür, und kurz darauf betraten zwei Soldaten das Zimmer. Für
mich war der ganze Vorgang unverständlich, aber eine eigentümliche
Beklommenheit bemächtigte sich meiner, und ich schlich hinaus.

		Bald nachher sollte ich leider eine Aufklärung erhalten, die
mein banges Empfinden rechtfertigte; Ramiro wurde gefesselt an mir
vorüber in das Gefängnis geführt. Bleich, aber gefaßt und in
aufrechter Haltung schritt er zwischen den Soldaten dahin. Als er
an mir vorbeipassierte, warf er mir einen schmerzlich traurigen
Blick zu, der mir bis ins Herz drang.

		Wie ein Lauffeuer hatte sich das Gerücht von Ramiros [bookmark: page98]Gefangennehmung durch
die Stadt verbreitet. Alt und jung strömte zusammen, um den
gefürchteten Seeräuber zu sehen, der jahrelang die westindischen
Gewässer unsicher gemacht hatte, von dem sich das Volk grausige
Geschichten erzählte, der bereits zweimal auf der Insel gefangen
gewesen und ebenso oft auf unbegreifliche Weise entflohen war.

		Und dennoch begleiteten ihn keine Ausbrüche von Verwünschungen
oder Rohheiten. Es war, als ob seine Erscheinung aller Blicke
gefangen nahm, und man schaute nur stumm und wie vom Mitleid bewegt
auf den Mann, der einem schimpflichen Tode entgegenging.

		Was für ein merkwürdiges Ding ist doch ein Menschenherz! das
fühlte ich auch an meinem eigenen. Ich erschrak zwar auf das
heftigste, als ich die unerwartete schreckliche Kunde erhielt, aber
anstatt Abscheu vor dem Räuber und wahrscheinlich auch Mörder zu
empfinden, fühlte ich nur tiefes Mitleid mit dem Unglücklichen.

		Ja, es stieg sogar wie eine Art Vorwurf in mir auf, als ob ich
selbst an seinem traurigen Geschick gewissermaßen mit Schuld trüge.
Hatten wir darum unter so großer eigener Lebensgefahr mit Sturm und
See gekämpft, den armen Sünder dem Wellengrabe abgerungen, um ihn
dem Henker zu überliefern?

		Der Gouverneur traf seine Anstalten, um Ramiro nicht zum dritten
Mal entschlüpfen zu lassen. Bereits am selben Nachmittage erhob
sich jener Galgen dort, der seine Arme gespenstisch in die Lüfte
streckt, um den längst schon zum Tode Verurteilten am nächsten
Morgen zu richten.

		Tieftraurig ging ich an Bord zurück, und während des ganzen
Tages quälten mich düstre Gedanken. Abends erschien auf unserm
Schiffe ein Gefängnisbeamter, um mich zu dem Spanier zu geleiten.
Dieser hatte sich die Erlaubnis dazu als letzte Gunst vom
Gouverneur erbeten, und sie war ihm [bookmark: page99]nicht versagt worden. Ich traf ihn gefesselt
und auf das schärfste bewacht, um ein abermaliges Entrinnen
unmöglich zu machen, aber trotzdem ließ man uns doch kurze Zeit
allein.

		»Nehmen Sie meinen herzlichen Dank, daß Sie gekommen sind,«
sprach er, »und Mitleid mit einem Manne haben, der morgen mit Recht
dem Henker überantwortet werden wird. Sie haben versprochen, meine
letzte Bitte zu erfüllen, und nach dem, was Sie aus Menschenliebe
bereits für mich gethan, darf ich mich darauf verlassen, daß Sie
Ihr Versprechen halten.«

		»Wenn Sie nach Dominika kommen, suchen Sie das Haus des Don
Ricardo auf, den jedermann dort kennt und übergeben Sie dies
Medaillon an dessen Tochter Maria. Sagen Sie ihr, es sei mein
Vermächtnis,« fügte er mit zitternder Stimme hinzu, »sie möge für
mich beten.«

		»Mein Name ist aber nicht Ramiro,« flüsterte er dann, »ich heiße
Manuel Gonzalez. Niemand weiß hier davon, und auch Sie müssen mir
versprechen, ihn hier gegen jedermann zu verschweigen, damit die
Schande von meiner Familie fernbleibt. In Dominika wird er Ihnen
jedoch den Zutritt zu Don Ricardos Haus und zu Maria schaffen. Sie
werden dort auch wohl Näheres über meine früheren Schicksale
erfahren, die mich zu dem gemacht, was ich bin, und werden mich
dann bemitleiden. Sagen Sie Maria, ich sei vom gelben Fieber
dahingerafft, die Wahrheit würde die Ärmste töten. Und nun leben
Sie wohl,« schloß er, da in diesem Augenblicke der Gefangenwärter
in Begleitung eines Priesters die Zelle betrat. »Nehmen Sie
nochmals den innigsten Dank eines tief Unglücklichen und beten Sie
für seine Seele.«

		Der Priester händigte mir auf des Gefangenen Wunsch das
Medaillon ein. Auf das tiefste erschüttert verließ ich den Kerker,
und in der Nacht floh mich der Schlaf.

		Am andern Morgen bei Sonnenaufgang verkündete ein [bookmark: page100]Kanonenschuß, daß
menschliche Gerechtigkeit Sühne gefordert und gesunden hatte und
eine sündige Seele vor ihrem höchsten Richter stand. Als das Leben
entflohen war, hängte man den Leichnam des Gerichteten in Ketten
auf.

		Zwei Tage darauf gingen wir mit unserm Schiffe in See, aber
lange vermochte ich den Eindruck nicht zu verwinden, den das
Trauerspiel auf mich gemacht. Beständig verfolgte mich das Bild
Manuels, den ich verdammen mußte und doch tief bemitleidete und
bedauerte.

		Einige Monate später trafen wir in Dominika ein. Es wurde mir
nicht schwer, Don Ricardos Haus zu finden. Er gehörte zu den
größten und angesehensten Grundbesitzern der Insel, und ebenso
wurde ich sofort bei der Tochter vorgelassen, als ich mitteilte,
daß ich mit einer Botschaft von Manuel Gonzalez käme.

		Ich fand in ihr das bildschöne junge Mädchen, welches das
Medaillon zeigte, aber auf ihren Wangen blühten Friedhofsrosen und
ihre bleichen Lippen hatte der Tod geküßt.

		Als ich ihr das Medaillon einhändigte, wußte sie sofort, was es
bedeutete, ehe ich noch weiteres gesprochen, und sank mit
schmerzvollem Aufschrei auf ihren Sessel. Ich holte Hilfe und
wollte tieftraurig mich entfernen, als der Vater mich zurückhielt
und mich nach den näheren Umständen fragte. Ich berichtete ihm,
Gonzalez habe mit mir an Bord eines englischen Schiffes gedient,
wir seien engbefreundet gewesen und er habe mich vor seinem am
gelben Fieber erfolgten Tode gebeten, ihm diesen letzten Dienst zu
erweisen; seine Leiche sei ins Meer versenkt. Damit schnitt ich
alle näheren Nachforschungen ab und erfüllte die Bitte eines
Sterbenden.

		Manuel war der Verlobte Marias gewesen und gehörte wie sie einer
der ersten Familien Dominikas an. Kurz vor der Hochzeit hatte ein
Sohn des Gouverneurs in trunkenem [bookmark: page101]Mute jenen schwer beleidigt und Manuel in
aufbrausender Hitze ihn niedergeschossen. Er mußte fliehen, wurde
entdeckt, bahnte sich mit fabelhafter Kühnheit kämpfend einen Weg
durch seine Verfolger und tötete bei dieser Gelegenheit zwei der
gegen ihn entsandten Häscher. Dann gelang es ihm, die Küste zu
erreichen und auf einem Schiffe zu entkommen. Sein Vaterland war
ihm dadurch auf immer verschlossen, er als Mörder gebrandmarkt und
die Braut ihm verloren. Die Verzweiflung trieb ihn dann wohl auf
den Pfad der Sünde; er wurde Seeräuber und endete am
Hochgericht.

		Zwei Jahre später kam ich wieder nach Dominika. Don Ricardo war
gestorben, sein Haus verödet und unbewohnt. Als ich an einem
Festtage die Kathedrale besuchte, sang dort eine Schar Nonnen das »
De profundis.« Erschreckt blieb mein
Auge auf einer derselben haften. Ich erkannte Maria; sie war noch
wunderbar schön, aber der Todesengel schritt ihr zur Seite. Ihr
Auge streifte mich, ich weiß nicht, ob sie mich erkannte, doch der
Blick zitterte schmerzlich in meiner Seele nach, und ich wankte aus
der Kirche.«

		»Seit jener Zeit bin ich viele Male hier durchgekommen,« schloß
der Kapitän, »und ich habe es nie unterlassen können, nach jenem
Galgen dort und den Gebeinen des unglücklichen Gonzalez zu schauen.
Es ist mir dann, als ob ich das Knirschen der Ketten vernähme und
hörte, wie die in ihnen gebleichten Knochen gespenstisch rasselten.
Die Erinnerung an jene schreckliche Nacht und an den Unglücklichen,
den sie hinaufzogen und dessen schönen jugendlichen Körper die
Geier zerfleischten, wird dann stets in mir so lebendig, daß sie
mich tagelang quält.«

		Der alte Mann schwieg und blickte nach der Insel hinüber. »Dort
kommt endlich die Landbrise, Steuermann,« sagte er nach einer
Weile, »auf die wir so lange gewartet. Passen Sie auf, daß die
Segel nicht back kommen. Der [bookmark: page102]Kurs ist West zum Norden. Wenn etwas Besonderes
kommt, sagen Sie Bescheid, gute Wache.«

		Er ging in seine Kajüte. Ich ließ die Rahen brassen, nach
wenigen Minuten schwellte der Landwind die Segel, und leise
rauschend schnitt der Bug des Schiffes durch die Wasserfläche,
während das Kielwasser einen schäumenden Streifen zog. Dann stand
ich noch lange an der Verschanzung und schaute stumm und tief
ergriffen nach dem Strande hinüber, bis die Umrisse der Insel
verschwammen und sich in das Dunkel der Nacht tauchten.
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		Hilfe von oben.

		Zu Ausgang der vierziger Jahre war ich Obersteuermann an Bord
des Hamburger Vollschiffes »Malwina«. Deutschland besaß zur
damaligen Zeit noch keine Kriegsmarine, und um dem Drange meines
Herzens, Seemann zu werden, folgen zu können, sah ich mich
genötigt, mich für die Handelsschiffahrt zu entscheiden. Es waren
schwere Lehrjahre für mich, so ganz anders, wie ich in meinen
Jugendträumen mir vorgestellt, aber sie wurden überwunden, und dank
meinem vortrefflichen Kapitän, dem Typus eines echten Seemannes und
von ehrenwertestem Charakter, kam ich schnell vorwärts. Er war ein
Lehrer, der es ernst meinte; nach Ablauf meines vierjährigen
Kontraktes als Steuermannslehrling besuchte ich die
Navigationsschule und wurde nach bestandener Prüfung
Untersteuermann, ein Jahr später Obersteuermann, und im Laufe der
Zeit war das Verhältnis des Kapitäns zu mir eher das eines
väterlichen Freundes, als das eines Vorgesetzten geworden.

		Wir befanden uns auf der Heimreise von China nach Hamburg und
hatten bisher eine schnelle, glückliche Fahrt gehabt. Seit acht
Tagen hatten wir jedoch den schönen, [bookmark: page104]gleichmäßigen Passatwind, der uns
wochenlang begleitet, hinter uns gelassen und waren in die Zone der
veränderlichen Winde zwischen dem dreißigsten und vierzigsten Grade
nördlicher Breite eingetreten, die für den Seemann wenig
Annehmlichkeiten bietet.

		In ihr treten oft plötzliche schwere Stürme auf; sie wechseln
mit Stillen von kürzerer oder längerer Dauer, der Wind kommt bald
aus diesem bald aus jenem Kompaßstrich, und wenn er auch nur als
»Katzenpfote« kaum die Oberfläche des Wassers kräuselt, macht er
eifriges Brassen der Rahen nötig, um vorwärts zu kommen, und diese
ewige Unruhe bei Tag und Nacht kann einem das Leben herzlich sauer
machen.

		Wir hatten davon auch bereits unser gutes Teil zu schmecken
bekommen. Ein böser Nordweststurm nahm uns vierundzwanzig Stunden
lang arg mit. Segel waren fortgeflogen, eines unserer Seitenboote
von den Wogen zerschmettert, einige Rahen und Stengen zerbrochen,
und wir konnten uns freuen, so glimpflich davon gekommen zu
sein.

		Nur den vorzüglichen Eigenschaften unseres Schiffes hatten wir
es zuzuschreiben, daß es im Sturm so gut beilag und dadurch von den
gewaltigen Sturzseen verschont blieb, die, wenn sie breitseits
überkommen, gar bald klar Deck machen, alles auf ihm, was nicht
niet- und nagelfest ist, fortschwemmen und auch dem Fahrzeuge
selbst großes Unheil zufügen können.

		Jetzt lagen wir seit dem vorigen Tage, nachdem der Sturm
ausgetobt, in völliger Windstille. Die See hatte sich merkwürdig
schnell beruhigt; selbst die sonst in dieser Gegend rollende hohe
Dünung war sehr verflacht, und unser Schiff schwankte langsam und
regelmäßig auf ihr hin und her.

		Uns kam diese Ruhe sehr zu statten; wir konnten ohne größere
Störung die erlittenen Havarien ausbessern, neue Rundhölzer
aufbringen und die fortgeflogenen Segel durch andere ersetzen.
[bookmark: page105]

		Ich hatte die Morgenwache von vier bis acht Uhr. Gegen sieben
Uhr war der Kapitän an Deck gekommen, und wir standen beide
plaudernd an der Verschanzung. Windstillen sind für Kapitäne von
Segelschiffen keine willkommene Zugabe. Ihr Ehrgeiz gipfelt darin,
möglichst schnelle Reisen zu machen. Sie betrachten daher jene als
einen sehr unangenehmen Strich durch ihre Rechnung, und dies
verdirbt den meisten von ihnen so sehr die gute Laune, daß die
Untergebenen ihnen scheu aus dem Wege gehen.

		Mein Kapitän gehörte jedoch nicht zu dieser Klasse. Er nahm
derartiges stets mit Gleichmut auf und freute sich mit mir über den
wundervollen Anblick, den der Ozean unsern Augen bot. Im schönsten
Azur strahlend und dort, wohin die vor kurzem aufgegangene Sonne
ihren Schein warf, wie mit flüssigem Golde übergossen, rollte sich
seine endlose Fläche vor uns auf, deren leiser Wogenschlag dem
ruhigen Atmen eines schlummernden Riesen glich. In ebenso sattem
Blau wölbte sich der Himmel über ihn. Kein Wölkchen trübte ihn, und
die Atmosphäre war so rein und klar, daß der Horizont einer scharf
abgegrenzten Kreislinie glich.

		Wir hatten letzteren, wie das an Bord früh morgens wegen der
durchsichtigen Luft stets zu geschehen pflegt, mit einem Fernrohr
abgesucht, ohne indessen ein anderes Fahrzeug zu entdecken, das
namentlich auf längeren Reisen, auf denen man öfter Monate lang mit
dem Schiffe allein auf der Welt zu sein glaubt, eine ersehnte
Abwechslung des eintönigen Lebens bietet, bei dem ein Tag dem
andern gleicht und man sogar ihre Namen vergißt.

		Ein Ruf des Ausgucks ließ jedoch jetzt unsere Blicke nach
Nordosten richten. Dort stieg eine schwache Rauchsäule über dem
Horizont empor, die nur einem Dampfschiffe angehören konnte, und
wir betrachteten sie durch das Fernrohr mit um so regerem
Interesse, als zur damaligen Zeit noch verhältnismäßig [bookmark: page106]wenige Dampfer
die Ozeane durchkreuzten, während man sie jetzt fast täglich auf
allen Meeren antrifft.

		Unsere längeren Beobachtungen ergaben, daß die Rauchsäule kaum
ihre anfängliche Richtung veränderte, aber allmählich dichter und
deutlicher wurde. Der Dampfer mußte deshalb ziemlich auf uns
zusteuern, eine Wahrnehmung, die uns hoch erfreute, da wir hofften,
durch ihn Nachrichten aus Europa zu erhalten, die wir über drei
Monate lang hatten entbehren müssen. Wir ahnten freilich nicht, daß
wir bald mit ihm in weit nähere Beziehungen treten sollten.

		Unsere Aufmerksamkeit wurde indessen von ihm abgezogen und auf
einen anderen Punkt gelenkt, denn wiederum ertönte der Ruf eines im
Vortop beschäftigten Matrosen: »Ein Boot querab, an Backbord!«

		Dies regte uns natürlich sehr auf: ein Boot mitten auf dem Ozean
konnte nur von Schiffbrüchigen besetzt sein, und sein Schicksal gab
unserer Phantasie freien Spielraum. Da wir das Fahrzeug von Deck
aus nicht sehen konnten, enterte ich mit dem Fernrohr in den
Großtop auf.

		Dort unterschied ich allerdings in einer Entfernung von etwa
drei Seemeilen einen schwarzen bootähnlichen Gegenstand. Über ihm
schwebten große Scharen von Wasservögeln, während wir bis dahin in
unserer Nähe keinen einzigen wahrgenommen hatten, obwohl sonst
wenigstens die kleinen schwarzweißen Seeschwalben die Schiffe fast
über den ganzen Erdkreis begleiten.

		Längeres Betrachten gab mir jedoch die Überzeugung, daß es kein
Boot sein könne, da es zeitweilig unter Wasser verschwand, um dann
wieder aufzutauchen, bis endlich ein aufsteigender Strahl seine
wahre Natur verriet, – es war ein Wal, der Luft ausblies.

		Es ist sonst nicht Gewohnheit dieser Tiere, längere Zeit an der
Oberfläche zu bleiben. Sie kommen nach oben, um [bookmark: page107]zu blasen, man sieht den
Oberkörper kurze Zeit, und dann tauchen sie wieder, um eine halbe
Stunde oder länger unten zu bleiben.

		Er mußte also wohl an eine dichte Bank von Mollusken, seiner
Hauptnahrung, geraten sein – die enggeschart, zuweilen in
Milliarden wie eine Mauer und sehr hoch schwimmen, so daß sie das
Wasser färben – um sich an ihnen etwas zu gute zu thun, oder
vielmehr gethan zu haben, denn nach dem letzten Auftauchen erschien
er nicht wieder. Dagegen ließen sich die Vögel teils zu Hunderten
an der Stelle, wo der Wal verschwunden war, auf das Wasser nieder,
teils schossen sie wie Pfeile herunter, um sich ihren Anteil an der
willkommenen Beute zu holen und sie in der Luft schwebend zu
verzehren.

		Sie näherten sich dabei ziemlich schnell unserem Schiffe, wohl
um dem Zuge der Mollusken zu folgen, und nach einer Stunde waren
sie dicht bei uns angelangt.

		Wir hatten richtig gemutmaßt; eine wahre Bank von rötlichen
Garneelen, wie sie sich auch in der Nord- und Ostsee finden,
erschien umschwärmt von Hunderten von fliegenden Fischen,
Delphinen, Benniten, Albakoren und Tümmlern – ja auch die
dreieckige Rückenflosse des da, wo es etwas zu verschlingen giebt,
nie fehlenden Haies sichelte unmittelbar beim Schiffe die
Oberfläche des Wassers. Sonst verspeisen sich diese Tiere
gegenseitig und machen beständig Jagd aufeinander; heute aber
schwammen sie friedlich durch- und nebeneinander, um
gemeinschaftlich sich an den überreich gedeckten Tisch zu
setzen.

		Natürlich wurde auch bei uns alles mögliche Angelgeschirr bereit
gemacht, um Fische oder Vögel zu fangen und damit der eintönigen
Seekost etwas aufzuhelfen, denn sobald dergleichen in Sicht ist,
läßt man die Arbeit ruhen und giebt den Leuten Freiheit dazu; aber
alle Anstrengungen waren vergebens. Die Garneelen boten ein zu
bequemes Futter, [bookmark: page108]und selbst der Hai verschmähte die am Haken
befindlichen zwei Pfund Speck, mit dem wir ihn zu ködern
suchten.

		Die Garneelen schwammen so zusammengedrängt, daß er ziemlich
aufrecht im Wasser stand, während er sonst wegen seines kurzen
Unterkiefers sich stets auf den Rücken werfen muß, um seine Beute
zu erfassen. Der lange Oberkiefer mit dem oberen Teile des Kopfes
ragte über die Oberfläche hinaus und in dem klaren Wasser sahen
wir, wie er mit jedem Öffnen des gewaltigen Rachens die Krabben
sich eimerweise einverleibte.

		Indessen diese von allen Seeleuten bestgehaßte Meereshyäne
sollte doch nicht ungeschoren davon kommen, sondern einen gehörigen
Denkzettel von uns erhalten. Ich holte meine Büchsflinte, zielte
auf den kaum zwanzig Schritte vom Schiffe entfernten Kopf und
feuerte beide Kugeln gleichzeitig auf ihn ab.

		Sie mußten gut getroffen haben, denn wie ein Blitz kam der
Schwanz des etwa zwölf Fuß langen Ungetüms bis zum halben Leibe
kerzengerade aus dem Wasser, fuhr dann mit gewaltigem Schlage
nieder, und das Tier schoß in die Tiefe, um in einigen Hundert
Schritten Entfernung wieder empor zu kommen, wie wahnsinnig im
Kreise das Wasser zu peitschen und darauf zu verschwinden – er
schien genug zu haben.

		Aber auch auf das andere Getier wirkten die Schüsse
erschreckend. Man sah nichts mehr von Fischen, und mit
Angstgeschrei erhoben sich die Vögel, um nach allen Seiten
auseinander zu stieben; nur die Garneelen setzten unbeirrt ihren
Weg fort. Erst nach geraumer Zeit erschienen die Vögel wieder am
Futterplatz, hielten sich aber in respektvoller Entfernung vom
Schiff. Plötzlich schlossen sie sich jedoch zu einem dichten Kreise
zusammen, und es entwickelte sich jetzt das Schauspiel eines
wütenden Kampfes in der Luft, das unser ganzes Interesse in
Anspruch nahm. [bookmark: page109]

		Eine große Lomme, von den Seeleuten Malmuck genannt, war von
Westen gekommen, um sich ebenfalls an dem lockenden Mahle zu
beteiligen. Diese Vögel, von der Größe eines Kolkraben, die man
sowohl in höheren nördlichen, wie auch in südlichen Breiten mit
Kaptauben, Albatrossen und anderen häufig antrifft, werden von den
Matrosen oft geangelt, um sie mit einem Leder- oder
Bleiplattenstreifen am Fuße, auf dem Name des Schiffes und Fangtag
eingeschnitten sind, wieder fliegen zu lassen. Sie sind ganz
schwarz gefiedert, wie unsere Raben. Dieser beliebte Sport könnte
auf den ersten Blick grausam erscheinen, ist es aber thatsächlich
nicht. Bei allen diesen Vögeln ist die obere Schnabelhälfte an
ihrer Spitze rechtwinklig nach unten gebogen. Dahinter hakt die
Angel, und so geschieht ihnen weiter kein Leid.

		Der neuangekommene Malmuck fiel uns aber dadurch auf, daß er um
den Hals mit einem breiten weißen Ringe gezeichnet war, von dem aus
nach jeder Seite lange federartige Auswüchse von derselben Farbe
flatterten, so daß es täuschend aussah, als sei ihm eine weiße
Krawatte umgebunden.

		Keiner von uns hatte je ein solches Exemplar gesehen, und
wahrscheinlich trug auch seine seltsame Erscheinung die Schuld, daß
seine Genossen so feindselig über ihn herfielen, gerade wie es bei
uns geschieht, wenn ein unglücklicher Papagei aus seinem Käfig
entflieht und unsere heimischen Vögel ihn zerzausen.

		Der Kampf war, wie gesagt, sehr heftig, aber der Malmuck
keineswegs ein Feigling. Er wehrte sich gegen die Übermacht seiner
Angreifer auf das tapferste, und gar mancher von ihnen floh, von
einem kräftigen Schnabelhiebe des Ankömmlings getroffen, schreiend
aus dem Kreise.

		Wir schauten mit großer Aufmerksamkeit diesem Kriegsspiele zu,
das sich in unserer unmittelbaren Nähe vollzog, [bookmark: page110]und schon glaubten wir,
der Malmuck, für den wir unwillkürlich Partei nahmen, werde Sieger
über die grauen Möven bleiben, als er plötzlich einen gellenden,
trompetenähnlichen Ton ausstieß, sich zur Flucht wandte, wie ein
Pfeil auf unser Schiff zuschoß und mit voller Fahrt gegen unseren
Großmast prallte, um tot auf das Deck zu fallen – er hatte sich den
Schädel zerschmettert.

		Ich eilte hin, um ihn aufzuheben und ihn dem Kapitän zu zeigen.
Es fehlte ein Auge, das ihm durch einen seiner Feinde ausgehackt
war – daher sein gellender Schrei, seine plötzliche Flucht und die
Verfehlung des rechten Weges, die ihn das Leben kostete.

		Wie erstaunt aber waren wir, als wir wahrnahmen, daß der weiße
Ring um den Hals mit den flatternden Büschen daran nicht etwas
Naturwüchsiges, sondern eine wirkliche Krawatte von weißem
Segeltuch war, von Menschenhänden umgebunden und so befestigt, daß
er sie über den Kopf nicht abstreifen konnte.

		Im ersten Augenblick glaubten wir natürlich, daß Seeleute sich
diesen Spaß gemacht, wie wir selbst Ähnliches am Kap der guten
Hoffnung so oft mit gefangenen Albatrossen gethan, aber sehr bald
wurden wir eines andern belehrt, als wir Bleifederschrift auf dem
Streifen entdeckten und entzifferten.

		Mit dem auf so merkwürdige Weise zu uns an Bord gekommenen Vogel
war kein mutwilliger Seemannssport getrieben – nein, er trug eine
Botschaft traurigster Art, einen Hilferuf von Menschen in höchster
Todesnot, von Schiffbrüchigen, die ihn als letztes Rettungsmittel
in der Hoffnung ausgesandt, daß Gott seinen Flug lenken und ihn zu
andern Menschen führen werde.

		»Schiff Annie von Liverpool«, lauteten die Worte, »wir sind
entmastet, die Boote von Sturzseeen fortgeschlagen und [bookmark: page111]acht Mann der
Besatzung über Bord gespült. Wir sind noch zehn; das Schiff ist
leck und treibt auf der Ladung. Wenn nicht bald Hilfe kommt, oder
wenn es wieder zu wehen beginnt, sind wir verloren.« Zum Schlusse
war der Schiffsort mit Breite und Länge, sowie das Datum
angegeben.

		Letzteres war der heutige Tag, der bezeichnete Punkt kaum fünf
Meilen westlich von uns entfernt, der Malmuck wahrscheinlich am
Morgen gefangen und nach seiner Freilassung direkt aus unser Schiff
zugeflogen.

		Hätte das Schiff noch Masten gehabt, würden wir es aus unsern
Toppen haben sehen müssen, aber unser Ausschauen nach ihm war
vergeblich, der Rumpf lag zu tief im Wasser, um auf die große
Entfernung hin wahrgenommen werden zu können.

		Man kann sich vorstellen, in welche Aufregung uns diese
unerwartete Botschaft versetzte! So nahe bei uns waren zehn
Menschen von einem qualvollen Tode bedroht, und wir sahen uns
völlig außer stande, ihnen Hilfe zu leisten – es drückte uns das
Herz ab.

		Vergebens ließen wir unsere Blicke über die Wasserfläche
schweifen, ob nicht irgendwo das Erscheinen eines dunkeln Streifens
am Horizonte das Herannahen einer Brise verriete, nirgends war
dergleichen zu entdecken. Überall lag der Ozean wie ein Spiegel,
nirgends huschte auch nur ein Hauch rippelnd darüber hin. Tot und
schlaff hingen die Segel an Masten und Stengen nieder, und selbst
der Verblicker, die kleine Windfahne an der Spitze des Großmastes,
regte sich nicht – wir lagen fest gebannt und vermochten uns nicht
zu rühren.

		Ich erbot mich, mit einem Boote hinzufahren, um die Rettung zu
versuchen, und freiwillige Ruderer meldeten sich aus der Mannschaft
genug, denn bei solchen Gelegenheiten, wo es sich darum handelt,
Kameraden aus der Not zu helfen, [bookmark: page112]scheut der Matrose weder außergewöhnliche
Anstrengungen noch eigene Lebensgefahr, aber wenn auch, wie ich
sah, mit schwerem Herzen, schüttelte der Kapitän verneinend den
Kopf.

		»Ich darf die Verantwortung nicht übernehmen,« sagte er, und er
hatte recht, wie ich ihm zugestehen mußte. Fünf deutsche Meilen
weit zu rudern, dazu brauchten wir mindestens ebenso viele Stunden
und das Ganze war unter zwölf nicht gemacht, auch wenn die See so
ruhig blieb, dann aber war es schon lange Nacht.

		Wer jedoch konnte wissen, wie lange die Stille in diesem
wechselvollen Klima anhielt. Der Barometer stand niedrig, es konnte
sich plötzlich wieder ein Sturm erheben, dem unser Boot nicht
gewachsen war, und der dann mit den Geretteten zugleich die Retter
im Meere begrub.

		Tiefe Trauer erfüllte unsere Herzen über unsere Ohnmacht; doch
da schöpften wir noch einmal neue Hoffnung, als wir jetzt wieder
des Dampfers gedachten, den wir in unserer Aufregung bis dahin
nicht weiter beachtet hatten. Wir richteten unsere Blicke auf ihn
und sahen, daß er inzwischen bedeutend näher gekommen und sein
Unterschiff bereits aus dem Wasser gewachsen war.

		Er steuerte südlichen Kurs, aber doch nicht direkt auf uns zu,
sondern etwas östlicher, so daß er uns etwa aus eine Meile
Entfernung passieren mußte, und es kam alles darauf an, seine
Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

		Wir hißten unsere Flagge im Schau, d. h. in der Mitte
zusammengebunden, die internationale Bitte der Seeleute um Hilfe,
die auch unter den schwierigsten Umständen stets bereitwilligst
geleistet wird. Aber vergebens! In der Windstille hing unsere
Flagge tot hernieder und der Fremde konnte an ihr nichts Besonderes
erkennen, während die seinige bei der Fahrt des Dampfers klar
auswehte. Es war ein [bookmark: page113]Engländer, aber er setzte seinen Kurs ruhig
fort, er hielt es nur für einen gegenseitigen Gruß.

		Wir waren auf das bitterste enttäuscht; da machten wir noch
einen letzten Versuch. Unsere vier Kanonen wurden mit doppelten
Kartuschen geladen und gleichzeitig abgefeuert. Wenn der Engländer
den Knall nicht hörte, sah er möglicherweise die Rauchwolke, die
bei der Stille gerade in die Höhe steigen mußte.

		Mit Herzklopfen harrten wir des Erfolges. Da riefen jubelnd
unsere Leute, die in ebenso angstvoller Spannung auf den Fremden
geschaut: »Er ändert Kurs und steuert gerade auf uns zu!«

		Ja es war so; uns fiel ein Stein vom Herzen, und ein leises
»Gott sei Dank« rang sich von den Lippen des Kapitäns, dem ich aus
voller Brust beistimmte. Nach kaum einer halben Stunde war der
Dampfer heran und in Sprechweite.

		»Ich sehe, Ihre Flagge weht im Schau,« rief sein Kapitän zu uns
herüber, »sind Sie in Not, und was kann ich für Sie thun?«

		»Uns selbst fehlt nichts,« erwiderte der unsere, »aber es
handelt sich um Rettung von zehn Menschenleben, die verloren sind,
wenn nicht schleunige Hilfe kommt. Wir liegen in Stille und können
leider nichts machen, aber wenn Sie einen Umweg von fünf Meilen
nicht scheuen, dann vollführen Sie ein Gotteswerk.«

		Und nun erzählte er ihm in kurzen Worten, durch welche
wunderbare Fügung uns die Kenntnis des Unglücksfalles geworden war,
und gab den Ort an, wo sich das Wrack befand.

		Der englische Kapitän schwenkte die Mütze. »Ich werde versuchen,
das meinige zu thun!« rief er einfach herüber.

		»Ruder Backbord, Volldampf voraus!« folgte dann sein Kommando.
Der Dampfer drehte westwärts, seine Radschaufeln [bookmark: page114]peitschten das Wasser, und
er zog dahin, um verzweifelnden Menschen Hilfe zu bringen.

		Wie folgten ihm unsere Blicke, als er sich schnell entfernte und
Leute in die Toppen schickte, um nach dem Schiffe auszuschauen!
Bang fragten wir uns, ob er noch rechtzeitig eintreffen würde,
bevor die Wellen das Schiff vollständig verschlangen, aber wir
gaben die Hoffnung nicht auf. Sollte die Botschaft uns auf so
merkwürdige Weise gekommen sein, wenn sie nicht ein Fingerzeig des
Himmels war?

		Weiter und weiter zog der Dampfer seine Straße. Sein Unterschiff
begann sich unter Wasser zu senken; eine Zeit lang sahen wir noch
die Mastspitzen, dann verschwanden auch diese. Noch hob sich seine
Rauchsäule vom Horizonte gegen den klaren Himmel ab, aber auch sie
verflüchtigte sich allmählich, und wiederum dehnte sich ringsum die
tiefblaue Meeresfläche, auf der unser Schiff einsam lag. Selbst die
Fische und Vögel waren entflohen; die ungewohnte Erscheinung des
Dampfers hatte sie verscheucht, und das Schlagen seiner Räder auch
wohl die Garneelen in die Tiefe getrieben.

		Es war bereits zwei Uhr nachmittags geworden und noch nichts
wieder vom Dampfer zu sehen. Aufs neue beschlichen uns bange
Zweifel; hatte er die Schiffbrüchigen gefunden oder war er zu spät
gekommen?

		Da endlich glaubten wir eine schwache Rauchsäule wahrzunehmen,
und die Fernrohre kündeten, daß wir uns nicht geirrt. Sie wurde
dichter und dichter, die Mastspitzen traten über Wasser, das
Unterschiff folgte, und nach zwei Stunden kam der Dampfer
längsseit.

		Er war zur rechten Zeit angelangt, das Schiff bereits so tief
gesunken, daß die Wellen fast das Deck bespülten. Die aus
Stückgütern bestehende Ladung sog sich immer voller mit Wasser,
wenige Stunden später wäre auch dieser Halt verloren gegangen und
das Schicksal der Schiffbrüchigen besiegelt gewesen. [bookmark: page115]

		Die zehn Geretteten hatten sich noch alle an Bord des Wracks
befunden. Nach dem Sturm hatten sie ohne Nahrung, ohne Wasser und
Schlaf in steter Seelenangst, daß jede Stunde ihre letzte sein
werde, oben auf dem Deck zugebracht, da unten im Raume alles unter
Wasser stand, und waren natürlich an Geist und Körper völlig
erschöpft, wenngleich sie auf dem Dampfer sorgliche Pflege gefunden
hatten und schon etwas erholt waren.

		Während des Sturmes hatten die Leute nach Wasservögeln gefischt,
als plötzlich eine furchtbare Bö eingefallen und die Masten
gebrochen waren. Ehe man das sie haltende Tauwerk kappen und das
Schiff frei von ihnen machen konnte, stießen sie ein Loch in die
Bordwand, Sturzseen überfluteten das steuerlose Schiff, schlugen
die Boote fort und nahmen acht Mann der Besatzung mit sich in die
Tiefe. Unter solchen Umständen waren natürlich die Angeln im Stich
gelassen, ohne weiter an sie zu denken, bis sich am anderen Morgen
an einer derselben der Malmuck, der ihr Retter werden sollte,
gefangen hatte.

		Der Dampfer war nach Westindien bestimmt, deshalb nahmen wir die
Schiffbrüchigen an Bord, um sie in England zu landen. Mit
herzlichstem Dank für die menschenfreundlichen Bemühungen
verabschiedeten wir uns von dem braven Engländer, den jener mit den
Worten zurückwies: »Ich habe ja nur meine Schuldigkeit gethan.«
Unsere freudigen Hurras gaben dem scheidenden Schiffe das Geleit;
aber es war, als ob der Himmel auf diesen Augenblick gewartet
hätte, denn jetzt zeigte sich am westlichen Himmel ein dunkler
Streifen, Katzenpfoten begannen über das Wasser zu laufen und seine
glasgleiche Oberfläche zu kräuseln.

		Oben auf dem Streifen blitzte es wie Diamanten. Es waren die in
weißem Schaum überköpfenden Wellen, welche die kommende Brise vor
sich hertrieb und in denen die [bookmark: page116]Sonnenstrahlen sich spiegelten. Das
Schlagen der Segel hörte auf, sie füllten sich mit Wind und legten
das Schiff leicht über.

		Schneller und schneller begann es die Wogen zu durchschneiden,
bald mußten die kleinen Segel geborgen und ein Reff eingesetzt
werden. Mit zehn Knoten Fahrt flogen wir dahin, der Heimat zu, aber
so prächtig der Wind für uns war, er hätte nach wenigen Stunden dem
Wrack gewisses Verderben gebracht und es mit den Geretteten in die
Tiefe versenkt.

		Von schweren Stürmen wurden wir fernerhin verschont. Nach
vierzehn Tagen hatten wir die englische Küste erreicht und die
Schiffbrüchigen ihrem Vaterlande zurückgegeben, das wiederzusehen,
eine bange Zeit lang sie nicht gehofft. Acht Tage später trafen
auch wir nach einjähriger Abwesenheit in Hamburg wohlbehalten und
mit dem erhebenden Bewußtsein ein, das Werkzeug Gottes zur Rettung
von zehn Menschenleben gewesen zu sein.

		Seine Wege sind wunderbar!
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		Eine schlimme Nacht.

		Wenn ein Seemann in das Inland kommt, hört man oft, namentlich
aus Damenmunde, die Frage an ihn richten: »Haben Sie auch schon
einmal einen Sturm erlebt?« und wenn er dann antwortet: »Ein paar
Dutzend oder auch wohl gar: »Ein halbes Hundert«, dann schaut man
ihn ungläubig an, und er kommt leicht in den Verdacht,
Seemannslatein zu sprechen, das dem Jägerlatein bekanntlich wenig
nachgiebt.

		Und doch braucht er deshalb von der Wahrheit nicht abzuweichen,
wenn er längere Jahre die sturmreichen Gewässer unserer nordischen
Meere, das Kap Horn und das Kap der guten Hoffnung befahren hat.
Könnte ich z. B. die von mir während meiner sechsunddreißigjährigen
Seefahrtzeit erlebten Stürme an Zahl genau angeben, so würden
hundert gewiß nicht zu hoch gegriffen sein.

		Am Lande, wo man das Meer nur vom Hörensagen kennt, macht man
sich von Stürmen auf ihm gewöhnlich eine für die Schiffahrt sehr
gefährliche Vorstellung.

		Nun ja, unter Umständen, wenn man mit auflandigem Winde eine
Küste oder Untiefen nahe in Lee hat, können sie es freilich werden,
und zahlreiche Schiffbrüche liefern den [bookmark: page118]Beweis; in offenem Wasser
jedoch sind sie gewöhnlich nicht so schlimm, ja nicht selten werden
sie sogar von der Mannschaft willkommen geheißen.

		Wenn nämlich das Schiff erst beigedreht ist, wobei das Bergen
der Segel bei Hagel und Schnee, wenn das Tuch steif gefroren ist,
die Leute sich die Fingernägel daran abbrechen und der Sturm es
ihnen immer wieder aus den Händen reißt, freilich recht unangenehm
werden kann, dann wird während der Sturmtage nur das gearbeitet,
was unumgänglich nötig ist.

		Zum Schutze gegen Wind und überkommende Spritzer sitzen, die
Matrosen im Lee des mittschiffs auf dem Oberdeck stehenden größten
Bootes, haben ihr wasserdichtes Ölzeug übergezogen, den braunen
Südwester mit dem Nackenschirm auf den Kopf gesetzt, rauchen ihr
Pfeifchen und spinnen Garne, je zäher, je besser für die aufmerksam
lauschenden Kameraden.

		Durch das Manöver des Beidrehens sucht man sich Schutz gegen
verheerende Sturzseen zu verschaffen. Wird die See nämlich so grob,
daß ihr seitliches Überbrechen oder auch ein Überrennen zu
befürchten ist, wenn sie größere Geschwindigkeit als das Schiff
selber erreicht, dann wird nicht länger gesegelt, sondern man legt
letzteres unter kleinen Segeln mit dem Kopfe so nahe an den Wind
wie möglich.

		Bei modernen Schiffen größerer Art kann man dies in der Weise
thun, daß die Kielrichtung mit dem Winde einen spitzen Winkel von
sechs Strich oder 67½ Grad bildet. Der Wind trifft dann nur schräg
von vorn auf die entsprechend gebraßten Rahen mit ihren Segeln, und
das Schiff geht nicht mehr voraus, oder mindestens nur sehr
langsam, sondern treibt langsam fast quer ab. Sein Rumpf glättet
infolge dessen die Wellen und schafft dadurch an der Luvseite ein
breites verhältnismäßig ebenes Kielwasser, an dessen Fläche die
Sturzseen sich unschädlich verlaufen und in sich zusammenstürzen.
[bookmark: page119]In neuerer
Zeit unterstützt man dies noch mit Öl, das man auf die Wasserfläche
tropfen läßt. An der Spitze einer langen Stange, die man windwärts
vorn über den Bug aussteckt, befindet sich ein mit Öl gefüllter
Sack aus Segeltuch, der so eingerichtet ist, daß das Öl nur
tropfenweise heraussickert. Ein solcher Tropfen hat aber die
merkwürdige Eigenschaft, daß er sich im Nu in einer ganz dünnen
Schicht über viele Quadratmeter Wasser ausbreitet, jedes Schäumen
und Wirbeln desselben sofort unterdrückt und eine glatte Fläche
schafft, vor der die heranrollenden Sturzseen wie durch Zauber,
verschwinden. Die alten Mittelmeervölker haben bereits vor
dreitausend Jahren diese Methode, ohne die sie mit ihren
gebrechlichen Fahrzeugen wohl kaum über See gekommen wären,
angewandt, und seit etwa zwanzig Jahren ist sie von uns mit Erfolg
wieder aufgenommen.

		Zwar suchen die schräg von vorn heranrollenden Wogen den Kopf
des Schiffes wieder leewärts zu werfen, allein das oder die
Sturmsegel am Hinterende des Schiffes wirken als Hebel dagegen. Ein
gut gebautes Schiff bleibt dann in derselben Richtung liegen und
macht, wie die Seeleute sagen, gut Wetter, d. h. es folgt wohl den
Bewegungen der Wellen, die es heben und senken, aber es nimmt außer
kleinen Spritzern kein Wasser über, behält wenigstens hinten ein
trockenes Deck, und gewöhnliche Stürme können ihm nichts
anhaben.

		Dann und wann schickt jedoch, wie Jan Maat sich auszudrücken
pflegt, der Teufel ihm Stürme aus seiner hintersten Kiste auf den
Hals, gegen welche das Beidrehen wenig oder nichts nützt, und denen
die größten, bestgebauten und geschicktest geführten Schiffe zum
Opfer fallen, oder in denen sie wenigstens schwer havariert werden,
und dies sind die sogenannten Cyklone oder Wirbelstürme, die
Schrecken der Seeleute.

		Viele der Leser haben wohl schon eine Windhose gesehen: [bookmark: page120]nun sie ist ein
Cyklon im kleinen und giebt ein getreues Abbild desselben.

		Die Luft wirbelt um einen cylindrischen Mittelraum, weht in
Spiralen mit wachsender Geschwindigkeit gegen denselben hin, so daß
also die Windrichtung an jedem Punkte sich ändert und der ganze
Windkörper wandert dabei in gerader Linie, meistens aber
kurvenförmig vorwärts.

		Die allseitig auf den Mittelpunkt gerichteten Luftströmungen
stoßen dort zusammen, entweichen nach oben, und es entsteht dadurch
in jenem bei sehr niedrigem Luftdruck eine saugende Bewegung, die
am Lande den Staub aufwirbelt und die Windhose dem Auge sichtbar
macht.

		Der Durchmesser der letzteren überschreitet selten zwanzig, ihre
Höhe kaum hundert Fuß, während dagegen ersterer bei Cyklonen
Hunderte von Seemeilen betragen kann und die Mittelsäule bis in die
höheren kalten Regionen der Atmosphäre hinaufreicht, an denen die
mit Wasserdunst beschwerten aufsteigenden Luftteilchen sich
verdichten und als gewaltige Regen von außergewöhnlichen
elektrischen Entladungen begleitet herniederstürzen.

		Die Fortbewegung eines Wirbelsturmes ist außerordentlich
verschieden. Bisweilen geht sie sehr langsam vor sich, kaum 5-6
Seemeilen in der Stunde, dann wieder mit 15 bis 20 Seemeilen
Geschwindigkeit; immerhin ist aber seine Sturmgewalt eine
unbeschreiblich verheerende, und es ist schwer, an die Wahrheit
ihrer furchtbaren Wirkungen zu glauben, wenn man sie nicht selbst
erlebt hat.

		Als z. B. im Jahre 1821 ein solcher Cyklon die Insel Barbados in
den Antillen heimsuchte und sie fast in eine Wüste verwandelte,
wurden von ihm aus den Batterien vierundzwanzigpfündige Geschütze
aufgenommen und Hunderte von Schritten weit durch die Luft
fortgeführt.

		Während meiner Anwesenheit in Shanghai im Jahre 1862 vernichtete
ein im chinesischen Meere »Taifun« genannter [bookmark: page121]Wirbelsturm dort an einem Tage
800 Dschunken, und mit ihnen wurden 20 000 Menschen im Meere
begraben.

		Auf Manilla wurden 1882 zwanzigtausend Häuser zerstört, und
Tausende von Menschen kamen um. Eine schwere eiserne Stange wurde
von einem Gebäude losgerissen, flog in einer Höhe von 34 Metern
über 300 Meter weit gegen das Observatorium und zerschmetterte den
auf dem Dache aufgestellten Windmesser, der in diesem Augenblicke
eine Windgeschwindigkeit von 53 Meter in der Sekunde anzeigte.
Schwere zum Festmachen der Schiffe eingegrabene Kanonenrohre wurden
aus dem Boden gerissen und zum Meeresufer hinabgerollt, einige
dreißig auf der Reede liegende Dampfer gingen entweder verloren
oder wurden schwer beschädigt.

		Unsere Marine hat im Laufe der Jahre fünf Schiffe in Cyklonen
eingebüßt: »Frauenlob«, »Amazone«, »Augusta«, »Eber«, »Adler«. Von
den ersteren drei ist keine Spur geblieben, von letzteren beiden,
die bei Samoa zu Grunde gingen, wurde nur ein kleiner Teil der
Besatzungen gerettet. »Arkona« und »Olga« entgingen nur wie durch
ein Wunder demselben Schicksale. Dem kürzlich verlorenen
Kanonenboot »Iltis« hat wahrscheinlich auch ein Taifun den
Untergang bereitet. Die Wissenschaft ist bemüht gewesen, die
Ursachen dieser furchtbaren Natur-Erscheinungen klarzulegen, aber
bis jetzt ist es ihr nicht einwandfrei gelungen, und sie hat nur
Hypothesen von größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit
aufzustellen, worauf näher einzugehen jedoch zu weit führen
würde.

		Indessen hat die Annahme wohl am meisten für sich, daß die
Kraftquelle dieser gewaltigen, wenn auch räumlich beschränkten
Phänomene in dem allgemeinen Kreislauf der Atmosphäre zu suchen
ist, welche bekanntlich in höheren Regionen mit stürmischer
Geschwindigkeit vor sich geht, und wo sich Wirbel bilden, die sich
dann noch mit weit heftigerer Bewegung auf die Erde herabsenken.
[bookmark: page122]

		Ein Glück ist es, daß diese Stürme sich meistens auf bestimmte
Gegenden innerhalb der Wendekreise und dort auch wieder auf gewisse
Monate beschränken, nämlich auf die westindischen Gewässer, auf
einen Teil des Indischen Ozeans und des Stillen Meeres, sowie auf
das Chinesische Meer. In ersteren tragen sie den Namen Orkane, in
letzteren Taifune. Cyklone von kleinerem Durchmesser und kürzerer
Dauer, aber von nicht weniger Heftigkeit kommen auch als Tornados
an der westafrikanischen Küste und in Nordamerika vor.

		Selten begegnet man solchen Wirbelstürmen in außertropischen
Gewässern; bisweilen können sie sich jedoch von ihren
Geburtsstätten auf Tausende von Meilen erstrecken. In einem solchen
ging unsere Korvette »Amazone« in der Nordsee verloren, der von
Westindien ausgehend bis dorthin reichte, und ich selbst erlebte
1860 jenseits des Kaps der guten Hoffnung im Indischen Ozean einen
solchen auf 40 Grad Südbreite, auf den ich noch zurückkommen werde,
und der bald ein Ende mit uns gemacht hätte.

		Bis zur Mitte unseres Jahrhunderts betrachteten die Seeleute
solche Stürme als schwere Heimsuchungen, die sie willenlos über
sich ergehen lassen mußten und die deshalb große Opfer forderten.
So z. B. gingen von den drei Schiffen, welche, solange Japan noch
gegen fremde Nationen abgeschlossen war, die Holländer allein
jährlich zu Handelszwecken dorthin schicken durften, fast
regelmäßig zwei in Cyklonen verloren.

		Seit 1850 haben sich jedoch sowohl Gelehrte wie praktische
Seeleute mit Erforschung dieser Wirbel eingehender beschäftigt und
unter ihnen auch unser berühmter Meteorologe der verstorbene
Professor Dove, dessen von ihm entdecktes Gesetz der Stürme, nach
welchem diese sich im Norden und Süden des Äquators in
entgegengesetztem Sinne drehen, den Seeleuten einen
außerordentlichen Dienst erwiesen hat. [bookmark: page123]

		Die Erfolge dieser Forschungen, die jedoch noch nicht
abgeschlossen sind, waren immerhin solche, daß sie den
Schiffsführern wertvolle Ratschläge an die Hand gaben, um das Nahen
eines Wirbelsturmes zu erkennen und wenn ihn auch nicht gänzlich zu
vermeiden, so doch wenigstens seinem gefürchteten Mittelpunkte
auszuweichen, dessen Wut ein Schiff selten zu widerstehen
vermag.

		Fallender Barometer, besonderes Aussehen des Himmels und seiner
Färbung, aus verschiedener Richtung laufender Seegang. Erscheinen
von Vögeln oder Insektenscharen u. dgl. sind Anzeichen eines
Cyklons, aber die Hauptsache für die Schiffe bleibt immer die
Bestimmung der relativen Lage und ungefähren Entfernung des
Mittelpunktes, sowie des Weges, den dieses marschiert, um danach
die richtigen Maßnahmen treffen zu können.

		Dafür hat nun ein praktischer Meteorologe, Namens Piddington,
Regeln aufzustellen gesucht, und wenn dieselben in letzter Zeit
auch angefochten wurden, so bleibt die Thatsache bestehen, daß
diese Regeln in außerordentlich vielen Fällen sehr genützt
haben.

		Daß sie nicht immer den angestrebten Zweck erreichen, erklärt
sich wohl unschwer daraus, daß die Natur überhaupt nicht immer nach
derselben Schablone verfährt, und bis sie durch bessere und
feststehende Regeln ersetzt sind, ist es nur ratsam, nach ihnen zu
verfahren, da sie Tausende von Schiffen vor dem Untergange bewahrt
haben.

		Jene Regeln lauten kurzgefaßt folgendermaßen: Wenn man aus den
verschiedenen Anzeichen Ursache hat, auf das Nahen eines Cyklons zu
schließen, so wende man das Gesicht gegen den Wind. Dann liegt der
Mittelpunkt im Norden des Äquators um einen Viertelkreis rechts und
im Süden ebensoviel links.

		Die Entfernung läßt sich natürlicherweise nur annähernd [bookmark: page124]schätzen. Nach
genauer Untersuchung von etwa sechzig Wirbelstürmen hat Piddington
dafür eine Skala des stündlichen Barometerfalles aufgestellt. So
und so viel Barometerfall in der Stunde ergeben die und die
Entfernung.

		Für die Bestimmung der Mittelpunktsbahn ist die Änderung der
Windrichtung maßgebend. Da, wie schon bemerkt, diese an jedem
Punkte des Umfanges eine andere ist und das sich wenig bewegende
Schiff als fester Punkt gelten kann, so muß sich für letzteres die
Lage des Centrums ändern, sobald sich der Wind dreht.

		Hat man z. B. im Norden des Äquators Nord-Ostwind, dann liegt
der Mittelpunkt des Windes um einen Viertelkreis rechts d. h. in
Südost. Ist der Wind nach Verlauf von etwa einer Stunde auf Nord
gegangen, so liegt es in Ost. Hat er sich nach Verlauf einer
weiteren Stunde auf Nordwest gedreht, so befindet es sich in
Nordost.

		Setzt man nun diese Punkte mit der sich jeweilig nach dem
Barometerfall ergebenden Entfernung auf der Seekarte ab, so hat man
die Bahn des Wirbels und weiß, je nach dem Stande der Witterung,
wie man zu handeln hat, um das Centrum vor oder hinter sich vorüber
zu lassen, indem man über diesen oder jenen Bug beidreht oder vor
dem Winde im rechten Winkel von der Bahn absegelt.

		Ändert sich der Wind aber nicht, so sind zwei Fälle möglich.
Entweder wird ersterer schwächer und der Barometer steigt, dann
marschiert das Centrum in gerader Linie vom Schiffe ab und jede
Gefahr ist beseitigt; oder es tritt das Gegenteil ein, und dann ist
es die höchste Zeit zu fliehen. In dem angeführten Falle würde man
also mit Nordwestwind platt vor dem Winde und mit soviel Fahrt, wie
es dem Schiffe möglich ist, nach Südost zu steuern haben, um von
dem Centrum frei zu kommen.

		Immer wird dies jedoch nicht möglich sein; denn wenn [bookmark: page125]in jener Richtung
nahes Land oder Untiefen liegen, nun, dann ist eben nichts zu
machen; dann muß man sein Geschick dem lieben Gott anheim stellen
und über sich ergehen lassen, was er verhängt.

		Nach dieser, wie ich hoffe, allgemeinverständlichen Erklärung
des Wesens dieser Stürme, will ich versuchen einen solchen zu
schildern, den ich selbst erlebt habe, und der sich nicht nur wegen
seiner elementaren Gewalt und der damit für Schiff und Mannschaft
verbundenen großen Gefahr, sondern auch wegen der begleitenden
Umstände meinem Gedächtnisse fest eingeprägt hat, da sich in ihnen
wieder einmal die düstere Romantik des Meeres in ihrer tragischsten
Gestalt offenbarte.

		Als Preußen in den Jahren 1860 bis 1862 zum ersten Male ein
größeres Geschwader in transatlantische Gewässer aussandte, um
Handelsverträge mit Japan, China und Siam abzuschließen, befehligte
ich eines der vier Kriegsschiffe, die dasselbe bildeten, und zwar
die »Elbe.«

		Die drei übrigen »Arcona«, »Thetis«, und »Frauenlob« waren
vorausgesegelt, und ich folgte ihnen nach kurzer Zeit allein, um
mich zunächst nach Singapore zu begeben. Ich befand mich – es war
gerade der 21. Juni, also dort Winteranfang, im Indischen Ozean
jenseits des Kaps der guten Hoffnung, wo man ebenso wie bei Kap
Horn auf sehr viel schlechtes Wetter zu rechnen hat.

		Bis dahin hatten wir nicht viel damit zu kämpfen gehabt, obwohl
wir doch schon zweimal zum Beidrehen gezwungen gewesen waren. Dann
aber bedeckte sich der blaue Himmel mit einer undurchsichtigen
Dunstschicht, die nicht die Sonne durchließ, und im Süden türmte
sich langsam und drohend eine dunkle Wolkenbank auf, deren obere
Kanten scharf wie mit einem Messer abgeschnitten waren, und die
sich allmählich braunrot färbte, was immer eine verdächtige
Erscheinung ist und den Seemann zur Vorsicht mahnt. [bookmark: page126]

		Der Wind war bisher mäßig gewesen und der Seegang dem
entsprechend. Während ersterer allmählich abnahm, wuchs dagegen der
letztere um Mittag bedeutend, die Dünung kam in langen einander
jagenden Falten aus südlicher Richtung dahergerollt und brachte
zugleich aus den Polargegenden einen eisigen Hauch mit sich.

		Bisweilen vernahm man in den oberen Luftschichten ein
sonderbares unheimliches Geräusch, wie das schmerzliche Stöhnen
eines Riesen, dort oben mußte bereits etwas Außergewöhnliches
vorgehen. Die Fische sprangen aus dem Wasser, und Sturmvögel,
Albatrosse, Kaptauben, Lommen und Seeschwalben scharten sich um das
Schiff. Bei gutem Wetter bleiben sie demselben fern, bei schlechtem
jedoch, wo sich die See an dem Schiffe bricht, wirft sie die
Mollusken und sonstigen kleinen Wassertiere, von denen jene leben,
an die Oberfläche.

		Dann wurde der Dunstschleier immer dichter; die Wolkenbank
rückte allmählich bis zum Zenith empor; gegen ein Uhr nachmittags
war es fast dunkel geworden, und der Wind hatte ganz nachgelassen.
Es war aber eine unheimliche Stille, die schwer auf den Gemütern
lastete und Unheil kündete.

		Mir ahnte für die Nacht nichts Gutes, und ich ließ deshalb noch
bei Tage alle Vorbereitungen treffen, um den kommenden Sturm
gerüstet zu empfangen. Bis auf die dichtgerefften Marssegel wurden
alle übrigen Segel geborgen, die Bramstangen an Deck genommen, um
das Schiff in den Toppen zu erleichtern. Boote, Spieren, Kanonen
wurden mit doppelten Befestigungen versehen, sämtliche Luken bis
auf einen Niedergang gut dicht verschalkt – mit einem Worte nichts
versäumt, um dem Schiffe jede mögliche Sicherheit gegen die
Elemente zu geben und alles sturmklar zu machen, da der Barometer
stetig und stark fiel.

		Es dauerte jedoch noch einige Stunden, ehe der Wind kam, und wir
sehnten uns ordentlich danach, denn in der [bookmark: page127]immer wachsenden Dünung rollte
das Schiff, das an den verkleinerten und schlaff niederhängenden
Segeln keine seitliche Stütze fand, sich fast die Seele aus dem
Leibe und krachte in allen Fugen.

		Dann aber begann es zu wehen und zwar gleich mit »Trommeln und
Pfeifen«, so daß ich schleunigst auch die gerefften Marssegel
fortnahm, nur die kleinen Sturmsegel, Vorstengestagsegel und
Sturmbesan setzen ließ und beidrehte, denn an Segeln war nun weiter
nicht zu denken. Bei dem Zustande der Witterung wären entweder die
Marssegel fortgeflogen oder die Masten gebrochen, das Schiff von
den immer schneller heranströmenden Wogenbergen überrannt und mit
uns in die Tiefe versenkt worden.

		Es war so finster geworden, daß man keine Hand vor Augen sehen
konnte, und der Himmel bildete nur eine schwarze Masse. Dann aber
zerriß sie plötzlich, ihre einzelnen scharfgezackten Teile jagten
mit rasender Fahrt über unsern Häuptern dahin, hier und dort durch
klare Stellen unterbrochen, aus denen auf Augenblicke Sterne ihr
weißes Licht auf die Meeresfläche niederschossen, während die vom
Horizonte gespenstisch und in blaugelbem Lichte aufflammenden
Blitze die herrschende Dunkelheit nur noch tiefer erscheinen
ließen.

		Der erste Stoß war nicht so sehr schlimm gewesen, aber kaum
hatten wir beigedreht, da kam der zweite und zwar mit solcher Wut,
wie ich es früher oder später nicht wieder erlebt habe.

		Schon aus der Ferne schlug sein donnerndes Brausen an unser Ohr,
und wir sahen auch, wie er herannahte, denn er wühlte die See
turmhoch auf, wie man es nur in diesen Gewässern findet, und
verwandelte ihre überbrechenden Kämme in eine einzige Schaummasse,
die in Phosphorlicht glühend die Finsternis bekämpfte und den
ganzen Horizont als leuchtenden Kreis zeichnete. [bookmark: page128]

		Trotz unserer kahlen Masten legte er das Schiff plötzlich so
weit nach Lee über, daß fast die ganze Verschanzung im Wasser
pflügte, und hielt es in dieser Lage fest. Masten und Stengen
standen krumm wie Fiedelbogen, die Wanten und Pardunen (Haltetaue)
waren an der Luvseite starr wie Eisenstangen gespannt, während sie
in Lee lose hin und her schlenkerten, und wir mußten Taue quer über
Deck spannen, um nur von einer Seite zur andern kommen zu können.
Ringsumher kochte und brodelte die See, wie in einem Hexenkessel in
unheimlich grünlichem Schimmer, und der Sturm jagte den Gischt über
das ganze Schiff, als sei es in eine leuchtende Dampfwolke
gehüllt.

		Wenn die Wogen wie wandelnde Gebirge näher gerollt kamen und
ihre riesigen Kämme überbrachen, dann übertönte ihr donnerndes
Brausen noch das Heulen und Pfeifen des Sturmes in der Bemastung.
Unser Schiff stöhnte und ächzte unter dem furchtbaren Druck des
Windes und der See wie ein lebendes Wesen in Todesnot, sobald eine
Woge es aus ihre Spitze hob und es dann in das Wellenthal
hinabschleuderte, als sollte es nimmer wieder ins Tageslicht
schauen.

		Alles krachte, kreischte und schrie in ihm bei diesen
gewaltsamen Bewegungen, die Masten und Rahen, die Balken und
Schotten, das Tauwerk und die Blöcke – es war ein schreckliches
Konzert, bei dem man sich bisweilen des Grauens nicht erwehren
konnte.

		Inzwischen war der Mond aufgegangen, aber während sonst sein
Erscheinen in Sturmnächten von den Seeleuten froh begrüßt wird,
trug er heute nur dazu bei, den furchtbaren Eindruck des ringsumher
wütenden Chaos noch zu vertiefen. Sein plötzliches Erscheinen und
Verschwinden hinter den jagenden Wolkenmassen war nur
sinnverwirrend und erregte in uns das Gefühl von Schwindel, so daß
wir unsere Augen abwenden mußten. [bookmark: page129]

		Trotz alledem beschlich uns inmitten dieses außergewöhnlichen
Naturereignisses keine große Besorgnis. Es ist kaum glaublich, was
ein gut- und starkgebautes Schiff, wenn es rechtzeitig beigedreht
wird, in solchem Wetter auszuhalten und wie es auch im
übermenschlichen Kämpfen mit elementaren Naturkräften den Sieg
davonzutragen vermag. Das wußten wir aber von unserer »Elbe« und
blickten deshalb mit ziemlicher Ruhe auf den tosenden Aufruhr um
uns her.

		Schon mehrere Stunden hatten wir beigelegen und waren sehr von
den vorzüglichen Seeeigenschaften unseres guten Schiffes
durchdrungen, als unser Selbstbewußtsein plötzlich stark
erschüttert wurde und nur ein merkwürdiger Glücksfall wenigstens
einen Teil der Besatzung vor jähem Tode bewahrte.

		Ich stand mit dem Offizier der Wache und einem Unteroffizier an
der Luvverschanzung vor der Kampanje, dem hintern Halbdeck, in dem
sich meine Kajüte und die Kammern der Offiziere befanden, als der
Mann hinten am Steuerruder die über ihm hängende Schiffsglocke
läutete, ein Zeichen, daß er eine Mitteilung zu machen habe.

		Ich ließ den gleichfalls auf dem Hinterdeck befindlichen
Bootsmann –, die ganze übrige Wachmannschaft hatte ich zum Schutze
gegen etwa überkommende Seen nach vorn unter die Back geschickt –,
der soeben bei den verschiedenen gewaltsamen Stößen des Sturmes
gegen mich die charakteristische Äußerung gethan: »Das weht heute
nicht, das schmeißt ja Wind!« über das Halbdeck zum Nachfragen
gehen, als plötzlich wieder ein furchtbarer Puff einfiel, der mit
einem Knall den Sturmbesan zerriß und ihn im Augenblick zu Atomen
zerfetzt, in die Nacht entführte.

		Da dem Schiffe jetzt das gegenwirkende Hintersegel fehlte, das
ein gutes Beiliegen bedingt, wurde von der nächsten schräg von vorn
kommenden schweren Welle sein Kopf leewärts geworfen. Darauf kam
der Wind mehr von hinten ein: es [bookmark: page130]begann bei der Gewalt des Sturmes sofort zu
segeln, verlor dadurch das schützende seitliche Kielwasser, und
gleich danach brach eine verheerende Sturzsee in der Gegend des
Großmastes über Deck.

		Sowohl ich selbst, wie der unmittelbar hinter mir stehende
Offizier der Wache und der Unteroffizier vor mir wurden von ihr
erfaßt und nach Lee des bis zum Kentern übergelegten Schiffes, aber
in so sonderbarer Weise geschleudert, daß ich noch heute nicht
begreifen kann, wie auf einem so engen Raume die Wirkung der Welle
eine so verschiedene sein konnte, es sei denn, daß ihre Bewegung
eine wirbelnde war.

		Ich ging nämlich quer über das Deck in gerader Linie über Bord,
während der Unteroffizier vor mir schräg nach hinten, gegen die
Kammerthür des ersten Offiziers in der Kampanje mit solcher Kraft
geworfen wurde, daß diese einbrach und ihr schlafender Bewohner
durch die hereinflutenden Wassermassen in der Oberkoje fast
erstickt wurde.

		Der hinter mir stehende Wachoffizier dagegen wurde schräg nach
vorn gespült und neun Fuß über Deck von den Strickleitern der
Großwanten (Haltetaue des Großmastes) aufgefangen, sonst wäre er
unfehlbar verloren gewesen.

		Daß ich selbst aber nicht das Leben einbüßte, zählt zu den
wunderbaren Ereignissen, wie sie öfter auf See vorkommen. Wie ich
bemerkte, war das schon durch den bloßen Winddruck sehr schief
liegende Schiff durch die Wucht der anprallenden mächtigen Sturzsee
noch so viel weiter übergefallen, daß die Leeverschanzung mehrere
Fuß unter Wasser lag, und das war mein Glück. Als sich dann das
Fahrzeug nach dem Stoße wieder aufrichtete, wurde ich von ihr
aufgeschöpft, bekam irgend etwas Festes innenbords zu fassen,
konnte den Kopf über Wasser bringen, Atem schöpfen und war so
gerettet.

		Keiner von uns dreien wurde ernstlich verletzt, nur der arme
Bootsmann, der sich gerade auf dem Rückwege vom [bookmark: page131]Ruder oben auf dem
Halbdeck befand, wurden von dem letzten Teile der Sturzsee gegen
den Besansbaum geschleudert und lag stöhnend dort, aber mit
gebrochenen Knieen. Von der übrigen Wachmannschaft war, da sie sich
unter der Back aufhielt, niemand betroffen, und so hatten wir
glücklicherweise kein Menschenleben zu beklagen.

		Was sonst für Unheil auf dem Deck angerichtet war, konnte ich im
ersten Augenblicke wegen der Dunkelheit nicht übersehen; nur wurde
die mittschiffs stehende Dampfbarkasse von ihren hinteren
Befestigungen losgeschlagen und stand quer statt längs, wobei sie
einen Teil der Verschanzung zerschmettert hatte, und in den auf dem
Deck wild hin und her wogenden Wassermassen trieb ein Chaos von
zerstörten, und verwüsteten toten und lebendigen Gegenständen –
Schweine und Hühner – deren Natur man erst unterscheiden konnte,
als sich das Wasser durch die Sturzpforten etwas verlaufen
hatte.

		Das durfte uns jedoch vorläufig nicht kümmern, wir hatten
Wichtigeres zu thun, um das Schiff möglichst schnell gegen die
Wiederkehr einer solchen Katastrophe, die dann wahrscheinlich unser
Schicksal besiegelt hätte, zu sichern.

		Den Sturmbesan zu ersetzen, hätte zu viel Zeit gekostet, deshalb
schickte ich den Unteroffizier nach vorn, um die Wachmannschaft zum
Beisetzen des Sturmgaffelsegels am Großmast rufen zu lassen, da bei
dem Heulen des Windes und dem Brausen der See an Kommandieren nicht
zu denken war, während ich selbst mit dem Wachoffizier auf das
Halbdeck kletterte, um den Bootsmann hinunter zu tragen und ihn dem
Doktor zu übergeben.

		Es schien jedoch, als ob sich das Unglück an unsere Fersen
heften wollte, denn uns drohte eine noch viel schrecklichere
Gefahr. Kaum waren wir mit dem Bootsmann bis zum Deck gekommen, als
der Mann am Ruder wieder die Glocke läutete und zwar diesmal so
heftig, daß es mich eiskalt [bookmark: page132]überlief, und ich schleunigst dorthin
stürmte, um zu sehen, was für ein neues Unheil es gegeben. Nun es
war furchtbar genug, wenn seine Folgen auch glücklicherweise durch
die Geistesgegenwart des ersten Offiziers noch abgewendet werden
konnten.

		In der hintern Kammer der Kampanje lag schwerkrank unser
Zahlmeister, der Tags vorher von einem Blutsturze befallen war. Auf
dem kleinen Tische neben seiner Koje stand eine Spirituslampe, um,
wenn nötig, in der Nacht schnell warmes Wasser für ihn machen zu
können.

		Seine schwachen Rufe waren bei dem Tosen der Elemente wohl nicht
gehört und so war er auf den unglücklichen Gedanken gekommen, sich
selbst Wasser zu wärmen. Dabei stürzte die Lampe herunter, der
brennende Spiritus hatte sich auf dem Deck der Kammer ausgebreitet,
und dieses stand in Flammen.

		Bei dem angstvollen Läuten war auch der erste Offizier aus
seiner nebenliegenden Kammer gesprungen, hatte beim Erblicken des
Feuers augenblicklich sein von der Sturzsee gänzlich durchnäßtes
Bettzeug herbeigeschleppt und damit die Flammen erstickt. So wurden
wir glücklicherweise vor einem grauenvollen Schicksale bewahrt.

		Das Sturmgaffelsegel war bald gesetzt, das Schiff luvte dadurch
wieder an den Wind, und solange jenes hielt, waren wir vor
wiederholten Sturzseen gesichert.

		Es schien inzwischen, als ob die Macht des Orkans ihren
Höhepunkt überschritten hätte, denn der Barometer fiel nicht mehr.
Mitternacht war herangekommen, und dann bricht sich oft solches
Unwetter; wenigstens hörten die über alle Begriffe heftigen
Orkanstöße auf, bei denen es war, als ob solide Massen gegen das
Schiff geschleudert würden.

		Er wehte zwar noch immer hart genug und auch die See hatte nicht
abgenommen, aber wir konnten doch darangehen, den angerichteten
Schaden näher zu betrachten. Nun [bookmark: page133]er war groß genug, alles, was
nicht niet- und nagelfest, war losgebrochen, vernichtet,
fortgeschwemmt.

		Ich war natürlich bis auf die Haut durchnäßt; in meinen hohen
Gummistiefeln stand das Wasser bis zum Knie, ich konnte mich jedoch
nicht umziehen, weil durch die Sturzsee auch meine Kajütsthür
eingeschlagen, mein Bett und meine Kleider durchweicht oder
fortgespült waren. Ich hatte einen kleinen allerliebsten Hund von
den Kanarischen Inseln, die ich angelaufen hatte, an Bord und fand
ihn in meiner Oberkoje ertrunken. Die ganze Kampanje war auf einige
Zoll von dem Deck, mit dem ihre Schwelle stark verbolzt war,
emporgehoben, und durch die Spalte rauschte das Wasser lustig in
der Kajüte hin und her.

		Wir hatten zwei Grad Wärme, und es war wahrhaftig kein
Vergnügen, sich bei solcher Temperatur nur vom Sturm auf Deck
trocknen zu lassen, aber in solchen Augenblicken denkt man nicht
daran und wird nur in späteren Jahren wieder in unangenehmer Weise
an dergleichen Episoden durch rheumatische und gichtische Leiden
erinnert, die mir auch im reichen Maße zu teil geworden sind. Nach
ein paar Stunden war ich wirklich trocken geweht, nur in den
Stiefeln blieb so weit das Wasser stehn, als es beim Hochheben der
Füße nicht aus den Schäften herauslaufen wollte.

		Soweit es möglich war, wurde nun das Deck aufgeklart, und der
angerichtete Schaden zeigte sich als recht bedeutend, wenn er auch
das Schiff selbst nicht gefährdet hatte.

		Mit vieler Mühe brachten wir die Dampfbarkasse wieder an Ort und
Stelle, vernagelten die von ihrem Hinterteile durchbrochene
Verschanzung mit Brettern, um das Wasser abzuhalten, das trotzdem
bei jedem Überholen des Schiffes durch die Speigatten
(Ablaufslöcher) wie durch Springbrunnen bis zur halben Masthöhe
gepreßt wurde und dann als Platzregen auf das Deck niederströmte.
[bookmark: page134]

		Es schien jedoch, als ob die Aufregungen der Nacht kein Ende
nehmen sollten, und abermals war uns ein Drama vorbehalten, das
unsere Nerven auf die härteste Probe stellte.

		Während gegen zwei Uhr die Wache noch beim Aufklaren des Deckes
beschäftigt war, meldete der auf der Back postierte Ausguck, daß an
Steuerbord ein Schiff in Sicht sei. Mein Nachtfernrohr bestätigte
die Meldung. Aus dem grünlichen Dämmerschein, den der Mond und die
schäumenden Kämme der überbrechenden Seen über die dunkle Flut
warfen, tauchte ein dunkler Schatten auf.

		Anfänglich erschien und verschwand er noch, je nachdem der
Fremde auf die Spitze einer Woge gehoben wurde, oder in das
Wellenthal hinabging. Bald jedoch zeigten sich seine Umrisse
deutlicher und dauernd, und zu meinem größten Schrecken erkannte
ich, daß er unter einem Preß von Segeln, der nach seemännischen
Begriffen bei solchem furchtbaren Wetter geradezu wahnsinnig
genannt werden mußte, vor dem Winde direkt auf uns herunter
kam.

		Die sich vor ihm auftürmende Bugwelle leuchtete wie ein
Feuerberg, und ebenso glühten die neben seinen Seiten auflaufenden
Wogen in unheimlichem Lichte, in dem sich die Formen des
Unterschiffes um so deutlicher und gespenstisch abzeichneten.

		Mit einer rasenden Fahrt kam er daher gesaust. Wir selbst lagen
unter unsern kleinen Sturmsegeln so gut wie still, konnten nicht
ausweichen, und wenn er seinen jetzigen Kurs beibehielt, dann mußte
er uns in wenigen Minuten zerschmettern.

		Uns stockte der Atem, auch die Mannschaft war sich bewußt, was
unserer wartete, und schaute wie gelähmt, starr und wortlos auf den
Segler, der wie der fliegende Holländer auf uns heranstürmte und
Tod und Verderben drohte. [bookmark: page135]

		Kaum noch fünfhundert Schritte war er von uns entfernt. Der Wind
trug das dumpfe Rauschen der Wogen an unser Ohr, die er
durchschnitt, und wir sahen, wie sie ihm zur Seite gierig bis oben
an die Verschanzung hinaufzüngelten, als wollten sie das Schiff mit
ihren nassen und doch glühenden Armen umklammern und mit sich in
die erbarmungslosen Fluten hinabziehen.

		Es legte sich eine Eisrinde um mein Herz; noch wenige
Augenblicke, und unser Schicksal war besiegelt. Der Fremde führte
keine Laternen; wie ein dunkles Nachtgespenst der Tiefe nahm er
unaufhaltsam seinen verderbenbringenden Weg.

		Da geschah etwas Wunderbares. Entweder mußte er uns gesehen,
oder wie wir später wohl richtig mutmaßten, sich das Steuerruder
von selbst anders gelegt haben. Er änderte nämlich plötzlich seinen
Kurs um einige Kompaßstriche und ging in ungefähr dreißig Schritt
Entfernung hinter unserm Heck herum. Ein Stein fiel uns vom Herzen
und, man kann sich denken, wie befreit wir aufatmeten; die
furchtbare Gefahr war glücklich abgewendet.

		Durch mein Fernrohr konnte ich jetzt deutlich das Deck des
Fremden übersehen, vermochte aber kein lebendes Wesen auf ihm zu
entdecken. Wo war die Mannschaft? Hatte sie das Schiff verlassen?
Aber das müßte schon vor vielen Stunden geschehen sein, denn seit
Ausbruch des Sturmes hätte kein Boot ausgesetzt werden und in der
See leben können.

		Ein Seitenboot fehlte, aber das konnte gerade so gut von der See
fortgeschlagen sein, wie das eine von uns, das beim Überlegen des
Schiffes durch die Sturzsee sich mit Wasser gefüllt hatte und mit
samt seinen Krähnen weggebrochen war.

		Oder lag die gesamte Besatzung etwa krank, war sie aus Mangel an
Proviant und Wasser entkräftet und verschmachtet, und hatte sie das
Schiff sich selbst überlassen müssen, daß es steuerlos durch Nacht
und Sturm dahinsauste? Wer wußte [bookmark: page136]es! das Meer birgt ja so viele
schreckenerregende Geheimnisse in seinem Schoße, die nie aufgedeckt
werden. Und dann diese vollen Segel, wie hatten sie dem wütenden
Sturme widerstehen können? Das Schiff segelte zwar vor dem Winde
und dadurch war seine Kraft um ebenso viel vermindert, wie es
selbst Fahrt machte, aber immerhin waren seine Stöße so gewaltig,
daß man es doch nicht begreifen konnte, daß wenn die Segel auch
hielten, nicht die Masten gebrochen waren.

		Ich hatte auch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn das
erschütternde Drama war noch nicht beendet. Kaum hatte der Fremde
unser Heck passiert, da änderte er ebenso unvermutet wieder seinen
Kurs und schoß dicht an den Wind, so daß er jetzt in Lee parallel
mit uns lag; wieder ein so unseemännisches Manöver, daß es
unmöglich absichtlich herbeigeführt sein konnte und auch
augenblicklich von den unausbleiblichen Folgen begleitet wurde.

		Die vollen Segel konnten den Druck des nun nicht mehr von
hinten, sondern von der Seite kommenden Windes nicht aushalten. Mit
dumpfem Knalle, der wie ein ferner Kanonenschuß zu uns herunter
tönte, zerbarsten sie, einen Augenblick peitschten sie noch in der
Luft, um dann wie eine Rauchwolke zu verschwinden, während
gleichzeitig die Stengen zerbrochen von oben stürzten.

		Unmittelbar danach wälzte sich auch eine Sturzsee über das
Vorderteil und warf damit zugleich den Kopf des unglücklichen
Schiffes wieder windabwärts, so daß es zu segeln begann, um kurz
danach wieder nach der andern Seite aufzudrehen und von neuen
Sturzseen überflutet zu werden.

		Mit gepreßtem Herzen verfolgten wir diesen Verzweiflungskampf;
er konnte nicht lange mehr währen. Wenn sich nun aber doch Menschen
an Bord befanden, welche Gefühle mochten ihr Herz bewegen? und es
überrieselte uns kalt bei diesem Gedanken. Dann hatten sie uns
gesehen, und wir, wir waren [bookmark: page137]ohnmächtig und konnten ihnen trotz der geringen
Entfernung keinerlei Hilfe bringen in ihrer Seelenangst und
Todesnot!

		Jetzt schoß ein Feuerstrahl in die Nacht empor. Zuerst glaubte
ich, es sei ein Signal, aber nur zu bald erkannte ich meinen
Irrtum.

		»Das Schiff brennt!« rief der neben mir stehende Wachoffizier
aus, und so war es. Der Strahl verschwand in einer Gischtwolke, die
sich wie ein dichter Nebel ausbreitete. Dann züngelte er noch
einmal empor, vom Sturme hin und her gepeitscht, wie eine glühende
Geißel, um abermals zu verschwinden.

		Oh Gott, man spricht von den Schrecken der See, von ihrer
Erbarmungslosigkeit gegen menschliche Leiden und fühlt tiefes
Mitleid – aber was will das alles sagen gegen die Gefühle, die bei
diesem Anblicke und dieser Umgebung auf unser Inneres
hereinstürmten und unser Herz zerrissen!

		Das Branden und Brausen der See in ihrem unheimlichen
Phosphorschimmer, die grellen Blitze, welche den Horizont
zerklüfteten, das ebenso blitzartige Erscheinen und
Wiederverschwinden des Mondes in dem zerrissenen schwarzen Gewölk,
die Riesenwellen mit ihren schäumenden Kämmen, die wie
schneegekrönte Berge sich daherwälzten und das verfehmte Schiff vor
sich herjagten wie der wilde Jäger mit seiner Meute; das Heulen des
Sturmes in unserer Takelage mit seinem schrillen Kreischen, das wie
ein infernalisches Hohngelächter auf die Schreckenslaute erklang,
die sich von jenem dunklen Schatten, der wenige Schritte von uns
entfernt zum willenlosen Spielball der Elemente diente, in diesem
Augenblicke zum Himmel emporringen mochten – alles das machte einen
unsagbar schmerzlichen Eindruck auf uns.

		Noch einmal lohte eine blutrote Feuersäule empor – dann war und
blieb alles dunkel. Nur die schweren Wellen rollten über die leere
Stätte hin, aber nicht mehr so wild [bookmark: page138]und regellos, wie vorher. Es war, als
seien sie befriedigt, daß sie ihr Opfer gehabt.

		Allmählich ließ auch der Sturm nach; mit Tagesanbruch konnten
wir die Marssegel setzen, aber die See wollte sich noch immer nicht
legen, weiter südlich mußte es noch hart wehen. Für uns hatte sich
der Wind nach rechts gedreht, so daß unser Schiff gerade mit dem
Kopfe gegen die Richtung der See lag. Erst jetzt bei Tageshelle
konnten wir ihre gewaltige Höhe wahrnehmen. Wenn wir von einer
Welle gehoben wurden, dann schien es, als ob wir auf der Spitze
eines hohen Berges schwebten, und schossen wir dann wieder unter
einem Winkel von 45 Grad in das Thal hinab, dann stieg uns das Herz
oft in die Kehle, und es beschlich uns das Gefühl, als gingen wir
direkt in den Abgrund, aber die gute »Elbe« schwamm wie ein Kork
auf der Wasserflut.

		Ich maß bei dieser Gelegenheit die Höhe der Wellen oder vielmehr
der Dünung, die in unabsehbar langen Falten heranrollte. Ich
kletterte zu diesem Zweck in die Bemastung hinauf, bis ich, wenn
das Schiff unten im Thal und auf ebenem Kiele lag, über die
Wogenkämme fort den Horizont sah. Dies ergab 20 Meter, das Doppelte
von dem, was ich je früher gesehen und was in unsern nordischen
Gewässern nicht vorkommt.

		Der Tag brachte uns jetzt auch eine volle Übersicht dessen, was
die Sturzseen an Unheil angerichtet. Es war ein ziemlich trostloser
Anblick. Außer dem, was ich schon weiter oben erwähnt, war von Deck
alles fortgeschlagen, das Fortepiano in meiner Kajüte umgeworfen
und zerbrochen, Wäschestücke aus meiner und den Kammern der
Offiziere in die verschiedensten Ecken des Vorschiffes oder über
Bord gespült, das lebende Vieh mit samt seinen Behältern
fortgewaschen, die Kambüse (Küche) zertrümmert und ein Boot
verloren, sämtliches lose Tauwerk außenbords schwabbernd – kurz das
Deck [bookmark: page139]sah
aus wie ein wüstes Schlachtfeld, und es gab tagelang zu thun, ehe
wir wieder alles in Ordnung gebracht.

		Dem nächtlichen erschütternden Drama fehlte jedoch schließlich
auch nicht Komik. Als ich mit Hellwerden die Mannschaften mustern
ließ, fehlte ein Mann, der Offiziersteward. Wir konnten natürlich
nur annehmen, daß er über Bord gegangen sei, und es sollte schon
sein Tod im Logbuche vermerkt werden, als sich die Sache anders
herausstellte und wir sehr überrascht wurden.

		In der Kampanje befand sich noch eine unbewohnte
Offizierskammer. Als sie geöffnet wurde, um nachzusehen, ob alles
darin in Ordnung sei, ertönte ein allgemeines Gelächter. Der
Steward lag darin und schlief, aber nicht allein, sondern in
trautester Umarmung mit einem Schwein. Als die Tiere in der Nacht
mit Quieken und Schreien auf dem Deck hin und herfluteten, um
schließlich über Bord gespült zu werden, hatte der brave Mann dies
eine für unseren Tisch gerettet und war mit ihm in jene Kammer
geflüchtet, wo beide nach den erlittenen Strapazen in schönster
Harmonie ausruhten.

		Fernerhin wurden wir auf unserer Reise vor ähnlichen Stürmen
verschont und gelangten nach zweiundeinhalbjähriger Abwesenheit
wohlbehalten in die Heimat zurück, aber jene schlimme Nacht des 21.
Juni ist uns unvergeßlich geblieben.

		Von den vier Schiffen des Geschwaders kehrte eins leider nicht
wieder. Der »Frauenlob« war in einem Taifun im Chinesischen Meere,
kaum hundert Meilen von Japan entfernt mit Mann und Maus verloren
gegangen.

		[image: .]
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		Auf S. M. Fregatte Thetis.

		Vor einiger Zeit brachten die öffentlichen Blätter die
Nachricht, daß die ehemalige deutsche Segelfregatte »Thetis«
meistbietend verkauft worden sei.

		Arme gute »Thetis«, das ist also das schließliche Los deiner
langen verdienst- und ehrenvollen Laufbahn gewesen, abgewrackt und
als Brennholz verwertet zu werden!

		Nun, es liegt wenigstens etwas Versöhnendes in dem Gedanken, daß
du deine Seele im Feuer verflüchtigt und somit selbst durch deinen
Tod noch Nutzen geschaffen hast – aber trotzdem hat man dich
schnöde behandelt, die du einst der Stolz unserer Marine warst, als
sie noch in den Kinderschuhen stand, und als du mit der durch
deutsche Tapferkeit bei Eckernförde von den Dänen eroberten
»Gefion« unsern ganzen Reichtum ausmachtest, dem unsere
Kriegsflagge auf dem Ozean zu zeigen vergönnt war. Von 1854-1862,
volle acht Jahre hat das schöne Schiff ununterbrochen fast alle
Meere der Erde befahren, um den fremden Völkern darzuthun, daß
Preußen gewillt sei, ebenfalls in die Reihe der Seemächte zu
treten.

		Aber nicht allein das war sein Verdienst, sondern die [bookmark: page141]Marine hat ihr
viel mehr zu danken. Auf ihm und der »Gefion« sind Hunderte von
Offizieren und Tausende von Mannschaften kriegsschiffmäßig
ausgebildet worden, und nur dem ist es zuzuschreiben, daß, als
endlich nach der Einigung Deutschlands die Verhältnisse für
Vergrößerung unserer Flotte sich günstiger gestalteten, diese
energisch in Angriff genommen werden konnte.

		Wenn Geld vorhanden ist, lassen sich verhältnismäßig in kurzer
Zeit Kriegsschiffe bauen, aber sie bleiben totes Material, ein
Körper ohne Seele, wenn sie nicht von geübten Offizieren und
Mannschaften besetzt werden, und diesen wichtigen Punkt hatte der
verstorbene hochverdiente Oberbefehlshaber, Prinz Adalbert von
Preußen, vor allem im Auge, als er es durchsetzte, daß nach
Einführung des Dampfes als Motor in die Marinen, die ausrangierte
aber noch in vorzüglichem Zustande befindliche Segelsregatte
»Thetis« von 38 Kanonen gegen ein paar kleine aber mit schweren
Geschützen bewaffnete Dampfer »Nix« und »Salamander«, die den
Engländern im Krimkriege bei der Belagerung von Kinburn
vortreffliche Dienste leisteten, ausgetauscht wurde, die uns selbst
damals wenig nützen konnten.

		Dagegen hatte eine große Segelfregatte für uns so viel mehr
Wert, als sie die beste Schule des Personals abgab. Der
patriotische Prinz hoffte immer, daß für Deutschland und die Marine
bessere Zeiten kommen würden, und in dieser Voraussicht suchte er
eine genügende Anzahl von Offizieren und Mannschaften
heranzubilden, um dereinst die erwarteten Schiffe besetzen zu
können.

		Noch vor seinem leider zu früh erfolgten Tode hatte er die
Genugthuung, daß mit der Erstehung des Norddeutschen Bundes und
bald darauf des Deutschen Reiches, die Marine sich schnell zu
Bedeutung entwickeln konnte, weil nun auch die nötigen Kräfte an
Personal vorhanden waren. [bookmark: page142]

		Als wir die »Thetis« erwarben, war sie bereits zehn Jahre alt.
Ihre späteren langen Reisen und ihre häufigen schweren Kämpfe mit
Sturm und See hatten sie jedoch so mitgenommen, daß sie nach
Rückkehr von ihrer letzten dreijährigen Expedition nach Ostasien
nicht mehr mit Sicherheit in ferne Gewässer gesandt werden durfte
und einige Jahre nur kurze Touren in unseren Meeren machte, um dann
einen Ruheposten im Hafen zu erhalten.

		Aber, wenn sie jetzt auch nur noch vor Anker lag, war ihr
eigentliche Ruhe trotzdem nicht vergönnt, und es ging noch fünf
Jahre recht lebendig auf ihr zu, indem man sie zum
Artillerieschulschiff machte, auf dem Offiziere, Kadetten und
Mannschaften ihre besondere artilleristische Ausbildung
erhielten.

		Dann aber wuchsen die Schiffsgeschütze so bedeutend an Gewicht
und Größe, daß das Schiff, welches bald von sich sagen konnte
»Schier dreißig Jahre bist du alt«, sie nicht mehr zu tragen
vermochte. Es mußte zu diesem Zwecke ein stärkeres, das englische
Linienschiff »Renown« erworben und nach abermals wenigen Jahren
durch ein noch stärkeres, unsern jetzigen »Mars« ersetzt
werden.

		Die gute »Thetis« aber wurde nun sehr schlecht behandelt. Trotz
ihrer langjährigen ehrenvollen Dienstzeit bewährte sich auch bei
ihr das Sprichwort »Undank ist der Welt Lohn«, und der ehemalige
Stolz der Marine wurde, nachdem man die Masten herausgenommen, zum
schmutzigen Kohlenhulk degradiert. Fast sechzehn Jahre diente sie
noch in dieser erniedrigenden Lage, bis auch dazu ihre Kraft nicht
mehr ausreichte und sie dem Schicksal alles Irdischen verfiel, in
Staub und Asche zu zergehen.

		Wer das einst so schöne Schiff gekannt und wie ich selbst Jahre
lang den Ozean auf ihm durchmessen hat, der [bookmark: page143]kann sich bei einem Vergleiche
zwischen damals und jetzt eines wehmütigen Gefühls nicht
erwehren.

		Noch heute steht mir das prachtvolle Bild lebendig und
unvergeßlich vor Augen, wenn die Fregatte im Hafen vor Anker lag.
Wie schwebte sie leicht und graziös auf der dunkeln Flut, wie
erfreuten die fein verlaufenden eleganten Linien des schlanken
Rumpfes nicht allein das seemännische Auge, sondern auch das des
für Schönheit empfänglichen Laien!

		Die verhältnismäßig kurzen, etwas nach hinten fallenden Masten,
die sich daran aufbauenden langen Stengen mit den breiten Rahen,
verliehen ihrer Erscheinung etwas Keckes, Herausforderndes, und
doch paßte dazu wieder die Form des ziemlich niedrig auf dem Wasser
liegenden Unterschiffes.

		Die Segel an den mit geometrischer Genauigkeit vierkant
gebraßten und getoppten Rahen waren so sorgsam aufgerollt und fest
gemacht, daß sie an dem schwarzen Untergrunde sich nur wie weiße
gemalte Linien abhoben.

		Die Blöcke waren möglichst versteckt, um den Eindruck und die
Symmetrie nicht zu stören, das glänzend schwarze Tauwerk überall so
straff gezogen wie die Saiten einer Harfe. Auf den peinlich
sauberen Planken des Oberdecks und auf dessen blitzendem
Messingwerk spielte das Sonnenlicht; der schwarze Rumpf wurde oben
durch den Kranz schneeigweißer Hängematten in den Finknetzkasten
und unten durch den blankgescheuerten, goldglänzenden Streifen des
über die Wasserlinie hinaufreichenden Kupferbeschlages begrenzt,
während aus den Pforten der Batterie und des Oberdecks die braun
polierten Mündungen der achtunddreißig Geschütze hervorschauten und
dem Auge kündeten, daß das so friedlich daliegende Fahrzeug auch
einen Kampf nicht scheue und sich in ihm furchtbar erweisen
könne.

		Und dann wieder auf See bei steifer Brise! Die wie [bookmark: page144]Pyramiden
himmelwärts aufsteigenden weißen Segel, von dem kräftigen Winde
geschwellt, ließen die Fregatte dahinfliegen durch die schimmernden
Wellen und den blendenden Gischt nach beiden Seiten weit von sich
sprühend, in dessen Wasserstaub die Sonnenstrahlen Regenbogen in
köstlichen Farben malten.

		Vergebens suchten sie ihr etwas anzuhaben. Elastisch und
spielend hob sie sich über die heranstürmenden Wellen fort, die ihr
scharfer Bug triumphierend teilte, und mit stolzen Gefühlen innerer
Befriedigung schaute die Besatzung auf ihr schönes Schiff, das sie
so sicher trug, aus allen Kämpfen mit den entfesselten Elementen
siegreich hervorging, das ihnen Heimat war, mit dem sie ihre Leiden
und wenigen Freuden getreulich teilten, und mit dem sie durch
tausend geheimnisvolle Bande eng verknüpft wurde.

		Ja, die alten Segelschiffe, vor allem aber ihr schönster Typus,
die Fregatte, sie vertraten die herzerhebende Poesie des Meeres,
und seitdem sie durch die rauchenden Kriegsmaschinen der Neuzeit
verdrängt sind, ist der größte Teil jener auf Nimmerwiederkehr
dahingeschwunden.

		Wenn ich an die gute »Thetis« zurückdenke, dann werden so manche
Erinnerungen an die auf ihr verlebten Jahre in mir wachgerufen, an
heitere und ernste Scenen; die letzteren jedoch in überwiegender
Mehrzahl, wie sie das Seeleben überhaupt mit sich bringt. Das Leben
des Seemanns ist ein schweres, entsagungs- und
verantwortungsvolles; es sieht sich von außen, namentlich für die
thatenlustige Jugend, romantisch und verlockend an, aber in
Wirklichkeit erfüllt es das, was der Jüngling von ihr erhofft, nur
in geringem Maße. Auch das Nachstehende ist eine solche Erinnerung,
wenn sie ebenfalls auch nur eine düstere Seite unseres Berufs
zeichnet.

		Wir waren auf der Heimreise von Ostindien begriffen und befanden
uns jenseits des Kaps der guten Hoffnung auf [bookmark: page145]der südlichen Grenze des
Passats, an dessen lieblichen Schönheiten wir uns wochenlang hatten
erfreuen dürfen. Jetzt ging es nun allmählich nach Süden in die
stürmischen Gewässer des Indischen Ozeans hinein, zuvor hatten wir
jedoch mit leichten veränderlichen Winden und Windstillen zu
kämpfen, wie das fast immer auf der Grenze zweier solcher Zonen der
Fall zu sein pflegt.

		Da wir uns noch innerhalb der Tropen befanden, die flaue Brise
unsere Segel nur eben füllte und das Schiff kaum merkbar durch das
Wasser trieb, brannte die Sonne scharf auf uns hernieder, und wir
hatten sehr durch Hitze zu leiden.

		Am Vormittage kam an der Luvseite ein Gegensegler in Sicht. Als
er aus dem Wasser wuchs und uns als Kriegsschiff erkennen mochte,
änderte er seinen Kurs und hielt gerade auf uns zu, sodaß wir
daraus entnahmen, er wünsche uns zu sprechen.

		Bei der schwachen Fahrt dauerte es aber fast bis zum Abend,
bevor er so weit herankam, daß wir gegenseitig unsre Flaggen zeigen
konnten. Es war ein Engländer, der dann auch bald ein
internationales Signal zeigte. Dies internationale Signalsystem ist
vor einigen Jahrzehnten unter den verschiedenen seefahrenden
Nationen vereinbart und hat den Zweck, daß alle Schiffe, mögen sie
deutsch, englisch, französisch u. s. w. sein, sich mittels dieser
Weltsprache, so darf man sie wohl nennen, auf See untereinander
verständigen können. Zu diesem Behufe haben alle, weitere Reisen
unternehmenden Schiffe dieselben Signalzeichen – einige zwanzig an
der Zahl, die aus hellleuchtenden Farben in verschiedenen Formen
bestehen, sowie ein Signalbuch in der eigenen Sprache an Bord. Die
einzelnen Signale bedeuten Zahlen und auch Buchstaben.

		Will man nun signalisieren, so schlägt man in dem [bookmark: page146]Buche das
betreffende Wort oder den gewünschten Satz auf und zeigt die dazu
gehörigen Flaggenzahlen oder Buchstaben, die man an der Mastspitze
flattern läßt. So z. B. heißt 173 »Woher kommen Sie?« Der Engländer
findet dann in seinem Buche » Where do you
come from?« der Franzose » D'où
venez-vous?« u. s. w.

		Die Sache ist also sehr einfach; die Zahlen – man heißt nicht
mehr als vier Flaggen untereinander – gestatten Kombinationen von
Tausenden von Wörtern und Sätzen, und will man darüber hinaus, so
heißt man über dem Signal den Buchstabenwimpel, d. h. »die
folgenden Flaggen bedeuten Buchstaben.«

		Das Signal des Engländers lautete: »Bitte ein Boot zu
schicken«.

		Als wir mit »Ja« geantwortet, drehten beide Schiffe bei, und
unser Kommandant sandte einen Kutter mit einem Offizier hinüber, um
den Grund der Bitte zu erfahren. Gegen Sonnenuntergang kam derselbe
zurück, aber gefüllt mit Menschen.

		Er brachte 12 Schiffbrüchige; die Besatzung einer gesunkenen
deutschen Brigg, welche der Engländer tags zuvor in einem offenen
Boote auf dem Ozean treibend und fast verschmachtet aufgefunden
hatte. Da er nach Bombay bestimmt war und annahm, daß wir heimwärts
gingen, bat er unsern Kapitän, die Verunglückten aufzunehmen, was
natürlich sofort bewilligt wurde. Die Mannschaften verteilte man im
Zwischendeck unter den Matrosen, während Kapitän und Steuermann in
der Messe der Deckoffiziere Unterkunft erhielten.

		Letztere lag unmittelbar neben meiner Kammer, war nur durch eine
dünne Bretterwand von ihr getrennt, und wenn Ruhe im Schiffe
herrschte und in jener laut gesprochen wurde, so konnte ich
ziemlich alles verstehen; was die Deckoffiziere veranlaßte, nur mit
gedämpfter Stimme zu reden, [bookmark: page147]wenn sie mich in meiner Koje wußten und ihre
Unterhaltung nicht für meine Ohren bestimmt war.

		Wir hatten einen wundervollen Tropenabend. Das Schiff schaukelte
sich auf den leise schwingenden Wogen nur sanft; das an seinen
Seiten vorbeiplätschernde Wasser murmelte wie ein rieselnder Bach,
und in dem phosphorescierenden Wasser blitzte und leuchtete es von
den Millionen kleiner Lebewesen, die das Meer bevölkern; das
Kielwasser zog einen langen glühenden Streifen durch die Tiefe, als
ob sich eine feurige Schlange endlos dahinwände, und in der Natur
wie im Schiffe herrschte Schweigen und Ruhe.

		Nach der großen Hitze des Tages hatte der erste Offizier
gestattet, daß bis zur Ronde um 9 Uhr die Seitenfenster unserer
Kammern geöffnet bleiben durften, während sie sonst auch bei
schönstem Wetter mit anbrechender Dunkelheit geschlossen werden
müssen, um die kühle Abendluft durch das Schiff streichen zu lassen
und die in ihm aufgesammelte Wärme hinauszutreiben.

		Wir Offiziere aßen um sechs Uhr nach Beendigung des gesamten
Tagesdienstes zu Mittag. Es war in unserer Messe so heiß gewesen,
daß mir aller Appetit vergangen war und ich mich so bald wie
möglich losmachte, um mich in meine Kammer zu begeben, dort in
einem bequemen Ausziehstuhl, den durch das Seitenfenster
hereinflutenden kühlen Luftstrom zu genießen und bei einer Cigarre
noch ein Stündchen zu verträumen, bis ich um acht Uhr die Wache
erhielt und dann an Deck mußte.

		Gegen sieben Uhr kamen auch die Deckoffiziere herunter, um ihre
Abendmahlzeit zu nehmen, und es entspann sich nach derselben ein
lebhaftes Gespräch, dem ich unwillkürlich lauschte.

		»Wie sind Sie eigentlich zu dem Unglück gekommen, Kapitän?«
hörte ich unsern Bootsmann fragen. »Erzählen Sie doch ich habe oben
nur im allgemeinen gehört, daß Ihnen Ihr [bookmark: page148]Schiff unter den Füßen
weggesackt ist. War es denn ein so alter morscher Kasten, daß er
von selbst aus dem Leime ging?«

		»Gott bewahre,« erwiderte der Gefragte, »kerngesund, aber wir
segelten nachts mit flotter Brise gegen ein treibendes Wrack, das
so wenig aus dem Wasser hervorragte, daß der Ausguck es bei der
Dunkelheit nicht sehen konnte und uns dann eine Planke im Bug
eingedrückt wurde. Diese treibenden Wracks sind ja eine stete
Gefahr für die Schiffahrt, man glaubt sich in freiem Fahrwasser
ganz sicher, und plötzlich sitzt man auf solchem unglücklichen
Dinge. Wie viel Fahrzeuge, von denen es nachher in den Zeitungen
heißt »Verschollen«, mögen schon auf diese Weise zu Grunde gegangen
sein, ohne daß je ein Mensch davon erfährt!«

		Nein, meine »Juno« war ein gutes Schiff. Sie gehörte zwar noch
zur alten Sorte mit einem runden Bug, als ob sie Pausbacken hätte,
mit steil wie eine Mauer aufsteigenden Bordwänden und einem Heck,
das nicht schön war und aussah, als ob es der Zimmermann nur so
heruntergesägt hätte, aber in Planken und Inhölzern war sie fest
und sicher, und trotz des vielen schlechten Wetters, bei dem sie
grausam arbeitete, hatten wir nicht einmal nötig zu pumpen. Sie
werden ja aber selbst wissen, daß dies eine Seltenheit bei alten
Schiffen ist und gar manche von ihnen sozusagen auf den Pumpen über
See getragen werden müssen.

		Da die »Juno« auch ziemlich flachbödig war, können Sie sich
denken, daß sie sich nicht für einen Schnellläufer ausgeben durfte,
und gar oft habe ich mich ein bischen geärgert, wenn uns
vorbeisegelnde Schiffe verhöhnten und uns vom Heck aus ein Tauende
hinhielten, als ob wir uns an ihm fest machen sollten, um
geschleppt zu werden.

		Mit einem Sturm von hinten, wenn es so hart blies, daß trotz
dichtgereffter Marssegel die Masten so krumm standen, [bookmark: page149]als wollten sie
vorn über den Bug fallen, kriegte ich aber doch noch 8 Knoten aus
ihr heraus und war deshalb ganz mit ihr zufrieden. Sie war steif
wie ein Kirchthurm, nahm auch bei schwerer See nur wenig Wasser
über und zeigte sich überhaupt als ein so mackliges Seeboot, daß
ich mir gar kein besseres Fahrzeug wünschen konnte.

		Meine Reeder sind gute Leute; sie kannten ihr Schiff, und wenn
ich lange Reisen machte, nahmen sie es mir deshalb auch nicht übel.
Außerdem hatte ich Glück, traf hohe Frachten, und in drei Reisen
hatte sich die »Juno« verdient.

		Auch, daß es jetzt verloren gegangen ist, dafür kann ich nicht,
und den Reedern wird es nicht viel ausmachen, da sie gut versichert
haben. Ich selbst war ja darauf vorbereitet, daß ein Unglück
passieren würde, und es hätte uns auch schlecht ergehen können,
wenn nicht noch gerade zur rechten Zeit der Engländer gekommen wäre
und uns aufgenommen hätte.

		Das Schiff sank nach dem Zusammenstoße so schnell, daß wir kaum
Zeit hatten, das Boot auszusetzen und das nackte Leben zu retten.
Das bißchen Proviant und Wasser, was wir in der Eile mitnehmen
konnten, reichte knapp zwei Tage, und als wir aufgefischt wurden,
hatten wir schon sechsunddreißig Stunden keinen Bissen genossen und
keinen Tropfen getrunken, obwohl die Sonne glühend auf unsere Köpfe
brannte, die Zunge am Gaumen klebte und unsere Kräfte so schnell
verfielen, daß wir es keinen Tag mehr hätten aushalten können.«

		»Sie sagten, Sie wären vorbereitet gewesen«, fragte jetzt ein
Deckoffizier, »wie meinen Sie das?«

		»Nun«, erwiderte der Kapitän«, indem er seine Stimme etwas
dämpfte, so daß ich aufmerksam zuhören mußte, um ihn zu verstehen,
»ich hatte ihn gesehen und wußte, daß die Tage der ›Juno‹ gezählt
waren.« [bookmark: page150]

		»Wen?« fragten mehrere Stimmen aufgeregt durcheinander.

		»Den fliegenden Holländer«, lautete die Antwort.

		Ein allgemeines verwunderndes Ah! ertönte aus dem Munde der
Zuhörer, aus dem ich entnahm, daß keiner derselben an der Thatsache
Zweifel hegte. Die Deckoffiziere gehörten sämtlich zu dem alten
Stamm der Seeleute, welche mit dergleichen Sagen aufgewachsen waren
und sie unbedingt für bare Münze nahmen.

		»Das müssen sie uns erzählen, Kapitän«, rief lebhaft der
Zimmermann, der den Ruf an Bord genoß, besonders für solche Wunder
eingenommen zu sein, und die übrigen baten ebenfalls dringend
darum.

		»Gern«, erwiderte jener, »obwohl mich jetzt noch schaudert, wenn
ich daran zurückdenke. Sie wissen ja, daß es jetzt manche unter
unsern jüngeren Kameraden giebt, die an dergleichen nicht so recht
glauben wollen oder wenigstens so thun, aber was man mit seinen
eigenen Augen gesehen und bei dem einem der Angstschweiß immer vom
Leibe nur so heruntergeströmt ist, das läßt man sich doch von
keinem Menschen abstreiten.«

		»Haben Ihre Leute ihn auch gesehen?« fragte jetzt der
Bootsmann.

		»Leider nicht, sie schliefen alle«, erwiderte der Kapitän.

		»Sie schliefen? Alle, auch die ganze Wache?« kam es etwas
ungläubig von den Lippen des Segelmachers.

		»Ja wohl«, versicherte der Angeredete sehr bestimmt, »die, ganze
Wache, der Mann am Ruder, der Ausguck auf der Wache, alle
alle.«

		»Teufel und Pumpstock«, äußerte dann der Segelmacher »das ist
aber eine nette Wirtschaft bei Ihnen am Bord gewesen, nehmen Sie
mir das nicht übel; ich würde den Kerls gehörig aufs Dach gestiegen
sein.« [bookmark: page151]

		»Ja, aber sie konnten gar nichts dafür. Ich konnte sie mit
keiner Gewalt wach bekommen, und das war ja gerade der unheimliche
Zauber, den der fliegende Holländer ausübt. Er wird stets nur von
Einem gesehen und die andern sind dann wie betäubt. Diesmal war ich
es, und das kam wohl daher, weil ich in der Sylvesternacht geboren
bin.«

		Diese Erklärung schien die Zuhörer und selbst den skeptischen
Segelmacher voll zu befriedigen, denn ich hörte nur ein beifälliges
Gemurmel.

		»Wir segelten eines Abends«, fuhr der brave Kapitän fort, »vor
dem Winde mit Leesegeln an beiden Seiten, aber die Brise reichte
nur gerade aus, um das Schiff steuerfähig zu halten, und die alte
»Juno« schlingerte wie im Schlaf ihren Weg über die lange Dünung.
Das bißchen Wind mußte wohl nur oben sein, denn unten fühlte man
nichts davon. Die Oberbramsegel standen gerade voll, und auch die
leichten Leesegel füllten sich meistens, aber Mars- und Untersegel
hingen wie tot an Stengen und Masten auf und nieder. Bis aufs
Wasser langte jedenfalls der Wind nicht, denn die See war blank wie
Glas, nirgends rippelte eine Katzenpfote darüber hin, und der ganze
Himmel mit allen Sternen spiegelte sich darin.

		Es war gerade eine so schöne Nacht wie heute, alles still. Man
hörte nicht, wie das Schiff durch das Wasser schlich und die Ruhe
wurde nur durch das matte Schlagen der Segel gegen die Rundhölzer
bei den leisen Bewegungen des Schiffes unterbrochen. Es klang wie
schwaches und hohles Tönen auf das Deck nieder, als ob die Luft
voll Nachtgeister wäre, die ihre unsichtbaren Flügel schwangen.

		Der Himmel sah ganz schwarz aus, und die Sterne an ihm
flimmerten nur wie Glühwürmer, als ob sie auch müde wären, kurzum
alles ringsum war so merkwürdig geheimnisvoll, [bookmark: page152]daß ich das Gefühl hatte, es
müßte nächstens etwas Wunderbares passieren.

		Der Steuermann hatte die Abendwache; ich sollte ihn um zwölf Uhr
ablösen, aber mich plagte eine solche Unruhe, ich fühlte mich auf
der Brust so bedrückt, als läge eine schwere Last auf mir, und so
blieb ich an Deck, um mich zu zerstreuen und mich mit dem
Steuermann zu unterhalten. Aber auch das wollte gar nicht gehen,
und wir beide blieben so einsilbig, als ob wir Blei in der Zunge
hätten. Es lag etwas in der Luft, das ich fühlte und das mich
höchst unbehaglich machte.

		Gegen 10 Uhr ging ich in meine Kajüte, um mich in meine Koje zu
legen und zu versuchen, ob ich doch nicht etwas schlafen könnte.
Der Vollmond war eben aufgegangen und wie eine glühend rote Kugel
aus dem Wasser gestiegen, dann allmählich ins Gelbe übergegangen,
und sein Schein lagerte auf dem Wasser wie flüssiges Gold. Als ich
mich unter Deck begab, war es so wunderbar hell, als ob die Sonne
schien, und wie ich es nie gesehen hatte.

		Man konnte meilenweit den ganzen Horizont übersehen, und die See
lag wie eine unendliche Wüste da.

		Gleich nach dem Hinlegen überfiel mich eine große Müdigkeit
trotz des drückenden Gefühls, das noch immer auf mir lastete, und
ich schlief schnell ein. Wie lange ich in diesem bleiernen Schlafe
lag, weiß ich nicht, es kann aber nur kurze Zeit gewesen sein. Dann
weckte mich plötzlich ein schreckhaftes Empfinden; ich fuhr in die
Höhe und lauschte.

		Nichts rührte sich im Schiffe oder auf Deck; alles war
totenstill wie vorher; die »Juno« schlingerte langsam weiter, und
nur dann und wann hörte ich das matte Flappen der Segel. Ich selbst
war aber desto unruhiger und aufgeregter, in meinen Ohren klopften
die Herzschläge wie mit Hämmern, meine Glieder waren eiskalt, aber
von meiner Stirn tropften [bookmark: page153]dicke Schweißperlen, mich drückte ein furchtbarer
Alp, und ich lag wie im Fieber.

		Was war das? Ein Grauen überkam mich, und es litt mich nicht
länger in der Koje. Ich mußte hinaus, weil mir der Atem auszugehen
drohte; ich sprang auf, lief in meinen Nachtkleidern die
Kajütstreppe hinauf und ließ von der Thür der Kajütskappe aus meine
Blicke über das Deck schweifen.

		Alles war in Ordnung, gegen vorhin hatte sich nichts geändert.
Die flaue Brise, das leise Rauschen des Wassers vor dem Bug und an
den Seiten des Schiffes, der schwarze Himmel und die flimmernden
Sterne, die sonderbare Helligkeit und der weite Ausblick auf den
Horizont – alles wie vorher. Nichts regte sich, aber trotzdem
schlug mein Herz gewaltig, und mich peinigte etwas Schreckhaftes,
ohne daß ich sagen konnte was.

		Der Mond war jetzt bis zur Höhe des Mars am Himmel aufgestiegen.
Ich schaute auf die See, nach der Mondseite hin lag sie ebenso
glatt und klar wie zuvor, nichts auf ihr zu sehen, aber als ich
mein Auge nach der andern Seite wandte, da durchfuhr es mich, als
ob ich ersticken sollte. Mein Gott, was erblickte ich dort?

		Ganz nahe an Backbordseite nebenan segelte ein Schiff in
Rufweite und steuerte genau denselben Kurs wie wir und auch genau
mit derselben Fahrt. Aber es war keines aus der jetzigen Zeit,
seine Bauart war ein paar Jahrhunderte alt, wie wir es auf alten
Bildern aus jener Zeit sehen.

		Es lag so klar auf dem Wasser, wie am hellen Tage, ganz vom
Mondlicht übergossen. Ich sah deutlich das Unterschiff, seine
Bemastung, die Segel und die ganze Takelage, als ob ich sie mit
Händen greifen könnte, und doch vermochten meine Augen kein
einzelnes Stück festzuhalten, dann verschwamm eins ins andere. Es
war gelb gestrichen und kam mir vor wie ein großer schwimmender
Sarg. [bookmark: page154]

		Der vordere Teil des Rumpfes lag niedrig auf dem Wasser und lief
dann mit einen bedeutenden Sprung nach hinten auf, um hinten am
Heck in einer hohen Schanze zu endigen, auf der sich noch ein Art
Turm erhob. Statt der Marsen waren ähnliche turmartige Gebäude in
den Toppen der Masten aufgebaut. An den Rahen hingen Segel, aber
man sah die Sterne durch sie schimmern, sie waren so dünn und
durchsichtig wie Spinnweben.

		Auf dem Deck bewegten sich Gestalten hin und her, die oft an der
Verschanzung stehen blieben und zu uns herüberschauten, aber es
waren schattenhafte Wesen, und sie leuchteten in demselben blassen
Lichte wie das Wasser, das vor dem Bug des Fremden rippelte.

		Dabei war die ganze Lust mit einem durchdringenden Gerüche
erfüllt, der schwer auf die Brust fiel, als ob man eine alte Gruft
geöffnet hätte mit vermoderten und zerfallenen Särgen.

		Ich lief zum Steuermann, der an der Verschanzung stand. Er hatte
den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und schlief fest. Ich
rüttelte ihn auf das heftigste, aber vergebens, er war nicht zu
wecken. Meine innere Angst steigerte sich immer mehr; mit
schlotternden Knieen wankte ich zu dem Mann am Ruder, aber auch er
befand sich im tiefsten Schlafe. Er hatte die Radspeichen
krampfhaft umklammert; seine Arme waren starr wie Eisenstangen.
Auch bei ihm half kein Rütteln, er schlief fest. Ich hielt zuerst
beide für tot, aber sie atmeten, wenn auch tief und schwer.

		Jetzt versuchte ich die Leute der Wache zu rufen, aber mir
versagte die Stimme, kein Laut kam aus meinem Munde. Ich konnte
mich auch nicht mehr bewegen, fühlte mich, wo ich stand, wie
festgebannt, und eine unbekannte Gewalt zwang mich, meine Blicke
stets starr auf das unheimliche Schiff zu richten.

		Und nun ward es noch grausiger, überall an den Bordwänden [bookmark: page155]des Fremden wanderten
kleine blaue Flammen umher, wie Elmsfeuer, als ob sie lebendig
wären, und sie tanzten auch auf den Spitzen der Rahen und
Masten.

		Mein Gott, welcher Geisterwind hatte dies Schiff hierher geweht?
Vielleicht vor einer Stunde noch war die See glatt und leer; die
Brise so flau, daß es auf irdische Weise und in so kurzer Zeit uns
unmöglich hatte einholen können, und jetzt hielt es mit uns
gleichen Schritt, keinen Zoll schneller oder langsamer.

		Nun erschien eine Gestalt von übermenschlicher Größe auf der
hohen Hinterschanze. Ich sah an ihren Bewegungen, daß sie uns
anrief, aber trotz der wenigen Schritte Entfernung und der
vollkommenen Stille vernahm ich auch nicht den leisesten Ton.

		Wie flehend hob sie die Arme gegen mich, der ich unfähig war,
mich zu bewegen. Eine andere gespenstische Gestalt brachte ein
Sprachrohr. Die erstere setzte es an den Mund, aber wiederum hörte
ich keinen Laut.

		Dann verschwand sie von der Schanze, aber bald darauf tauchte
ein kleines Boot aus dem Schatten des Geisterschiffes hervor und
steuerte auf uns zu. Zwei Mann ruderten, ein dritter saß am Steuer.
Es flog förmlich durch das Wasser und war im Augenblick längseits
an der Stelle, wo ich stand, aber weder drang der Ruderschlag an
mein Ohr, noch feuerte das Wasser, als es dasselbe
durchschnitt.

		Die steuernde Gestalt richtete sich auf, und es lief mir eiskalt
durch den Körper. Sie hatte einen Brief in der Hand, den sie mir
zureichte; ich sah, wie die Lippen sich bewegten, aber wiederum kam
kein Ton hervor.

		Himmel! War es ein Geist oder war ich taub und hatte mich auch
der Zauber gepackt? Ich …«

		Da schwieg der Erzähler und wohl aus demselben Grunde, der auch
mich in diesem Augenblick erregte. Durch [bookmark: page156]das offene Seitenfenster drang ein
anscheinend vom Wasser herkommender Gesang an mein Ohr. Plötzlich
unterbrach er sich, und ein lautes kreischendes Lachen folgte
ihm.

		Es war dies zur Nachtzeit, auf einem Kriegsschiffe, wo die
größte Ruhe herrschen soll, etwas so Außergewöhnliches, daß ich
unwillkürlich in die Höhe fuhr und auch ebenso die Deckoffiziere
aufspringen hörte.

		»Wer singt da vorn!« erschallte die durchdringende Stimme des
wachhabenden Offiziers, der auf der Kommandobrücke stehend, sich
gerade über meinem Kopfe befand.

		»Niemand, Herr Lieutenant!« erwiderte der Unteroffizier vom
Vordeck.

		»Ich habe es aber ganz deutlich gehört,« rief der Wachehabende,
»erst Singen und dann lautes Lachen.«

		»Hier auf dem Vordeck hat kein Mensch einen Laut von sich
gegeben,« versicherte der Unteroffizier. Der Lieutenant stieg von
der Kommandobrücke und ging nach vorn.

		Die Sache berührte mich so eigentümlich, daß ich an Deck eilte
und gleichzeitig begaben sich auch die Deckoffiziere nach oben; wie
ich selbst, hatten auch sie das Singen mit dem darauffolgenden
schrillen Lachen gehört.

		Da war es wieder! aber es klang weniger hell, als vorher, nur
das unheimliche Lachen hörte man deutlicher. Mir wurde es aber
sofort klar, daß es nicht vom Schiffe, sondern von außenbords kam.
Durch die offenen Seitenfenster war es deutlicher in die Kammer
gedrungen; auf dem Oberdeck wurden die Töne von der hohen
Verschanzung aufgehalten und gedämpft.

		Der Offizier der Wache hatte es diesmal nicht vernommen bei dem
Geräusch, welches die bei seinem Betreten des Vordecks
aufspringenden Leute machten. Ich ging ihm entgegen, um ihm
mitzuteilen, daß die Laute von draußen und zwar von vorn herkämen.
[bookmark: page157]

		In diesem Augenblicke betrat der Kommandant das Deck. Er hatte
den ungewohnten Lärm gehört und fragte nach der Ursache, während
die Leute sich an der Verschanzung und auf der Back
zusammendrängten, um zu lauschen.

		Als ich dem Vorgesetzten Meldung davon machte, schüttelte er
ungläubig den Kopf.

		»Wo sollte hier, mitten im Indischen Ozean Singen und Lachen
herkommen, anders als von einem Schiff,« sagte er, »und das müßte
so nahe sein, um es bei der sternklaren Nacht unbedingt sehen zu
können.«

		Er suchte mit dem Nachtfernrohr den Horizont ab. »Ich kann
nichts sehen,« äußerte er dann, »es muß eine Sinnestäuschung
gewesen sein.«

		Ich schwieg pflichtschuldigst, obwohl ich meiner Sache ganz
gewiß war. Sowohl ich, wie der Wachehabende und die Deckoffiziere
hatten es so deutlich vernommen, daß eine Täuschung ausgeschlossen
war.

		In diesem Augenblicke schlug wieder der Gesang an mein Ohr: »Da
ist es von neuem, Herr Kapitän,« rief ich, und alle an Bord
horchten so lautlos, daß man hätte eine Stecknadel fallen hören
können. Derselbe Gesang in einer fremdartigen, nie gehörten
Melodie, die aber erschütternd wirkte; dann aber brach er plötzlich
ab, und es folgte jenes gespenstische Lachen.

		Wir auf dem Hinterdeck sahen uns stumm an, und ich kann nicht
leugnen, daß mir selbst etwas unheimlich zu Mute war, um so mehr,
als mich die Erzählung des schiffbrüchigen Kapitäns in gewissem
Grade erregt hatte. Die Sache hatte etwas Übernatürliches,
Geisterhaftes an sich, für das wir im Augenblick keine Erklärung
wußten.

		»Sie haben doch Recht gehabt,« sagte der Kapitän zu mir gewandt,
»das ist eine menschliche Stimme und zwar ganz in der Nähe. Aber
wie ist es möglich, daß wir das Schiff nicht sehen, zu dem sie
gehören muß? Die Luft ist so [bookmark: page158]klar, daß die Sterne bis unmittelbar über dem
Horizonte stehen, also kann auch kein Nebel uns das Schiff
verbergen. Vordeck da,« rief er dann, »kann einer von euch ein
Fahrzeug sehen?«

		Hunderte von Augen suchten das Dunkel zu durchdringen, aber ohne
Erfolg.

		»Nichts ist zu sehen,« kam die Antwort nach einer Weile von
vorn, »aber wir haben alle das Singen und Lachen gehört.«

		Sämtliche Offiziere waren an Deck gekommen und musterten mit
ihren Fernröhren jeden Kompaßstrich des Horizontes, aber ebenso
vergeblich. Die Sache wurde immer unverständlicher und
rätselhafter.

		Da ertönte derselbe seltsame Gesang zum vierten Male, aber jetzt
viel deutlicher. Unser segelndes Schiff mußte ihm näher gekommen
sein, und gleichzeitig rief eine Stimme aus dem Fockwant, in
welches ein Teil der Leute, um besser zu sehen, hinaufgeklettert
war: »Ein Boot voraus, zwei Strich an Steuerbord!« Alle hatten den
Horizont abgesucht, das niedrig auf dem dunkeln Wasser liegende
Boot in der Nähe, war von ihnen übersehen.

		Bei dem Rufe löste es sich wie ein Druck von unserm Herzen und
auch von dem der Mannschaft, die sich bereits flüsternd in allerlei
abergläubischen Vorstellungen ergangen hatte, ebenso wie die
Deckoffiziere, die mit dem deutschen Kapitän zusammenstanden.

		Als ich an der Gruppe vorbeigegangen, hatte das Wort »fliegender
Holländer« mein Ohr getroffen. Nun wir waren ja nicht weit von
seiner Domäne, dem Kap der guten Hoffnung. Es hatte sich aber
gezeigt, daß wenigstens nichts Unirdisches zu Grunde lag,
wenngleich trotzdem noch vieles unerklärlich blieb. [bookmark: page159]

		»Geien Sie das Großsegel und brassen Sie die Großrahen back,«
befahl der Kommandant dem Wachehabenden. »Lassen Sie den Leekutter
klar machen; jedenfalls wollen wir sehen, wie diese mysteriöse
Angelegenheit zusammenhängt. Der Offizier, der die nächste Wache
bekommt, soll mitfahren.« Dieser war ich selbst.

		»Gei auf Großsegel, brasst die Großrahen back und
Steuerbordkutter klar!« befahl der Wachehabende. Der Bootmannsmaat
wiederholte das Kommando, und sein schrillender Pfiff begleitete
es.

		In wenigen Minuten war der Befehl ausgeführt. Die Bootsbesatzung
eilte auf das Hinterdeck zu ihrem Fahrzeuge, und sehr bald war der
Kutter von seinen Krähnen zu Wasser gelassen. Sobald er unten war,
sprang auch ich hinein und ließ in höchster Spannung, wie sich die
Sache entwickeln werde, Kurs in der Richtung des fremden Bootes
nehmen.

		In kurzer Zeit waren wir längseits, aber fast stand das Herz mir
still bei dem furchtbaren Anblick, der meiner harrte.

		Auf einer Ducht, mit dem Kopfe quer über die Bordwand hängend,
lag eine Leiche, eine zweite hinten im Boot, und über ihr kauerte
eine menschliche Gestalt, aber in welchem erschütternden
Zustande.

		Ihre Beine waren bis zum Knie krampfhaft emporgezogen, und die
vertrockneten Hände, wie die Krallen eines Raubvogels aussehend,
klammerten sich zu beiden Seiten an den Dullbord. Ich leuchtete dem
unglücklichen Wesen mit der Bootslaterne in das Gesicht, um zu
sehen, ob es noch lebe, fuhr aber unwillkürlich entsetzt
zurück.

		Ja, der Mensch lebte, aber wie grauenerregend sah er aus! Die
Züge verfallen, von einer Gesichtsfarbe, wie die eines längst
Gestorbenen. Fast braungefärbte Haut überspannte die Stirn so
straff, als wollte sie jeden Augenblick zerreißen, und das Ganze
machte den Eindruck eines Totenkopfes, aber [bookmark: page160]aus ihm leuchteten mir zwei
tiefschwarze Augen mit so brennender Glut entgegen, daß es mir
durch Mark und Bein ging.

		Und dann begann dies erbarmungswürdige Geschöpf wieder jenen
eigentümlichen Gesang, der uns alle in so große Aufregung versetzt
hatte und dem der Ausbruch des erschütternden Lachens folgte.

		Ich befand mich einem Wahnsinnigen gegenüber, seines Verstandes
beraubt durch Hunger und Durst, durch unsagbare Qualen in einem
offenen Boote auf der weiten mitleidslosen Meereswüste!

		Keine Spur von Nahrung, kein Tropfen Wasser fand sich im Boote.
Ein kleines Wasserfaß lag vorn im Boot, aber zerschlagen, und in
der Brust der auf der Ducht liegenden Leiche steckte bis zum Heft
ein Matrosenmesser. War dies das Zeichen eines Verzweiflungskampfes
um den letzten Wassertropfen, oder war es Selbstmord, um
entsetzliche Leiden zu enden? Wer wußte es? Aber mich durchlief ein
Schauer; ich befand mich einem Stück Romantik des Meeres gegenüber,
aber in ihrer tragischsten Gestalt.

		Ich nahm jetzt das Boot ins Schlepptau und bugsierte es an Bord.
Ich machte dem Kommandanten meine Meldung, und der unglückliche
Überlebende wurde an Deck genommen, wo ihm der Arzt etwas Rum und
Wasser einflößte.

		Die Wirkung war zauberhaft; der zusammengekrümmte Körper
streckte sich und versuchte sich aufzurichten, aber die Kräfte
versagten doch.

		Der Doktor wollte ihn unter Deck bringen lassen und gab den
Lazarethgehilfen Anweisungen, aber kaum hatten diese den
Unglücklichen angefaßt, da war es, als ob plötzlich Riesenkräfte
über ihn kämen. Er schleuderte die beiden Gehilfen weit von sich
und stürzte auf die Fallreep zu, wo gerade die zweite Leiche, die
eines 12-14jährigen Knaben aus dem Boote heraufgebracht und auf das
Deck niedergelegt war. [bookmark: page161]

		Er umklammerte dieselbe und brach über ihr zusammen. »
Agua, agua para mi querido hijo, para mi
Pedrillo!« kam es in verzweiflungsvollem Jammer, der uns in
die Seele schnitt, aus seinem Munde, » oh
Dios, un poco agua, esta muriendo!«

		»Wasser, Wasser für mein geliebtes Kind, für meinen kleinen
Pedro, um Gottes Barmherzigkeit willen, einen Tropfen Wasser, er
stirbt ja!«

		Es war ein Spanier. Auf einen Augenblick kehrte sein Verstand
zurück, aber nur, um für sein Kind um Erbarmen zu flehen. Noch
einmal versuchte der Arme sich etwas aufzurichten, um einen langen
schmerzlichen Blick auf das Antlitz des toten Knaben zu werfen.
Ay de mi! Wehe mir, entrang sich
leise seiner Brust, – dann neigte sich sein Haupt auf den Körper
seines Kindes, ein konvulsivisches Zittern ging durch seinen
Körper; seine Seele war entflohen.

		Stumm und auf das tiefste erschüttert umstanden wir den Toten,
und selbst den harten Matrosen liefen Thränen über die gebräunten
Wangen.

		Am andern Tage wurden die drei Leichen ihrem weiten Grabe, der
dunkeln Tiefe, übergeben.

		Es war wieder ein wunderbarer Morgen angebrochen; eine leichte
Brise schwellte die Segel, vom wolkenlosen Himmel warf die Sonne
ihr goldiges Licht herab auf den Ozean, der in seinem tiefen Blau
sich ohne Grenzen vor den Blicken aufrollte, dessen kleine mit
Silberschaum gekrönten Wellen überköpften und sich tändelnd zu
haschen und zu jagen schienen.

		Das Schiff wurde zum Stillstand gebracht, während zugleich die
Flagge zum Zeichen der Trauer halbstocks an der Gaffel
emporstieg.

		Offiziere und Mannschaften sammelten sich mittschiffs an der
Fallreep. Die in Hängematten eingenähten und am Fußende mit
Kanonenkugeln beschwerten Leichen wurden aus [bookmark: page162]der Batterie an Deck gebracht. Der
erste Offizier verlas das Totengebet, dem die tiefergriffene
Mannschaft andächtig lauschte.

		Dann hob man das Rostwerk, auf dem die Leichen ruhten, legte sie
schräg auf die Plattform der Fallreep, und langsam glitten sie
hinab in die bodenlose Tiefe. Schwächer und schwächer leuchteten
die weißen Hängematten aus ihr herauf, einige Luftblasen stiegen
empor zur Oberfläche – dann war jede Spur verschwunden.

		Keine Blume schmückt die Stelle

Und kein Hügel zeigt den Ort,

Nur des Meeres flücht'ge Welle

Und der Wind rauscht drüber fort.

		Das von uns aufgefischte Boot trug auf seinem Heck keinen
Schiffsnamen, wie es sonst wohl üblich ist. Nachzuforschen, zu
welchem Schiffe es gehörte, war deshalb unmöglich, und so barg der
Ozean wiederum eins der vielen Geheimnisse von namenlosen
menschlichen Leiden, über das er für immer einen undurchdringlichen
Schleier gebreitet.

		In einigen Monaten werden die Schifffahrtszeitungen den Namen
des verschwundenen Schiffes veröffentlichen, und daneben wird das
tieftraurige Wort »Verschollen« erscheinen. Wo und wie es mit
seiner Besatzung von seinem furchtbaren Geschick ereilt, von
welchen unaussprechlichen Qualen letztere vorher heimgesucht sind,
bevor sie endlich ein mitleidiger Tod erlöste – niemand wird es je
erfahren.

		Am andern Morgen sprach ich mit dem Kapitän der deutschen Brigg.
Ich teilte ihm offen mit, daß ich an jenem Abend seine
hochinteressante Erzählung von dem ihm erschienenen fliegenden
Holländer in meiner Kammer mit angehört und gar zu gern wissen
möchte, wie es schließlich geworden sei.

		Zuerst blickte er mir prüfend ins Gesicht, er mochte mich wohl
auch für einen der Jüngeren halten, die sich über so [bookmark: page163]tiefernste Sache
lustig machen, aber ich verstand es meisterhaft, meinen Zügen einen
durchaus gläubigen Ausdruck zu geben, so daß sein Mißtrauen
schwand.

		»Wie weit haben Sie denn die Geschichte gehört?« fragte er dann
offenbar beruhigt.

		»Bis die Gestalt im Boot Ihnen den Brief zureichte,« erwiderte
ich.

		»Ach ja,« äußerte er. »Ja, denken Sie nur, obwohl ich wußte, daß
man einen solchen Brief nicht annehmen darf, wenn man kein Unglück
mit dem Schiffe erleben will, so zwang mich doch eine
unwiderstehliche Gewalt, ihn zu empfangen. Sobald er aber in meiner
Hand lag, zerfiel er in Asche, und als ich dann einen Blick nach
dem Geisterschiff warf, war es mit samt dem Boote spurlos
verweht.

		Gleichzeitig konnte ich wieder frei aufatmen und fand den
Gebrauch der Glieder wieder, der Steuermann ging ruhig auf dem
Hinterdeck auf und ab, der Mann am Ruder drehte die Speichen, und
ich legte mich zur Koje, um noch bis zum Beginne meiner Wache ruhig
zu schlafen. War das nicht wunderbar?«

		»Ganz gewiß, Kapitän,« erwiderte ich, »es war hochinteressant
für mich, die Erlebnisse von Ihnen zu hören und ich danke Ihnen
sehr dafür.«

		Dann verabschiedete ich mich mit freundlichem Nicken von dem
braven Manne und dachte bei mir selbst: »Wie merkwürdig lebendig
doch manche Menschen bisweilen träumen können!«

		[image: .]
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		Kapitän Lacher.

		Bei einem Aufenthalte in Emden, wo ich in der städtischen
Bibliothek nach Auskunft über alte hansische und ostfriesische
Verhältnisse forschte, kam ich auch zu einem Antiquar in der
Hoffnung, vielleicht bei ihm Ähnliches zu finden. Wenn ich mich
auch darin täuschte, fiel mir doch bei ihm ein anderes Buch in die
Hände, das mich nicht weniger interessierte.

		Es war ein in solides Schweinsleder gebundenes Schiffstagebuch
oder Logbuch, wie es heutzutage genannt wird, von einem Kapitän
Lacher geführt, der 1681 die Kurbrandenburgische Fregatte
»Kurprinz« von 26 Kanonen befehligte und mit ihr und den Fregatten
»Dorothea« und »Berlin« im englischen Kanal gegen spanische Schiffe
kreuzte.

		Hoch erfreut über diesen seltenen Fund, erstand ich denselben
für einen mäßigen Preis und eilte in mein Hotel, um das Buch
durchzustudieren. Die Ausbeute war jedoch anfangs sehr mager; die
Notizen beschränkten sich auf kurze Angaben über Wind und Wetter,
Kurs, Fahrt des Schiffes, Peilungen von Küstenpunkten oder
Feuertürmen u. dergl., und liefen vom August bis November in dieser
Weise fort, so daß ich [bookmark: page165]schon den Kauf zu bereuen begann, als ich unter dem
vierten bis vierzehnten November auf Vermerke traf, die meine
Aufmerksamkeit in höherem Grade in Anspruch nahmen.

		Sie lauteten vom vierten: »Trafen in der Nacht ein offenes
französisches Boot mit Flüchtlingen, nahmen sie an Bord und setzten
sie an der englischen Küste an Land.« Eine weitere Notiz vom elften
November hieß: »Jagten ein großes spanisches Schiff, verloren es
aber im Nebel aus Sicht« und eine dritte vom vierzehnten desselben
Monats: »Holten in der Nacht den Spanier aus dem Hafen und machten
eine schöne Prise. Näheres siehe pag. 126.«

		Gespannt schlug ich die angegebene Seite auf und wurde nun voll
für meine Mühe entschädigt. Ich fand einen ausführlichen Bericht
über jene drei Punkte und namentlich in Bezug auf den letzteren die
Schilderung einer Unternehmung, die zu den gewagtesten und kühnsten
der Seekriegsschichte gehört und mich um so mehr fesselte, als sie
von Brandenburgern ausgeführt wurde.

		Die vergilbte Schrift war zwar etwas schwer zu entziffern, und
die Schreibweise bewies auch, daß der brave Kapitän Lacher ein
tüchtigerer Kriegskapitän als Schriftsteller war; immerhin erhielt
ich aber ein so klares Bild des tapferen Mannes und seiner, man
darf sagen, tollkühnen Thatkraft, daß ich es wohl wert hielt, es
auch meinen Lesern zugänglich zu machen. Zum besseren Verständnis
muß ich jedoch einiges Nähere über die damaligen Verhältnisse
vorausschicken, die weniger bekannt sein dürften.

		Vor vier- bis fünfhundert Jahren besaß Deutschland im Hansabunde
eine bedeutende Seemacht. An der Kurzsichtigkeit der Hansen, sich
nicht an dem Zeitalter der überseeischen Entdeckungen zu
beteiligen, sowie durch den plötzlichen unerklärten Wegzug des
Härings aus der Ostsee, dessen Fang die Hansen monopolisiert
hatten, und durch den sie hauptsächlich [bookmark: page166]zu Reichtum und Macht gekommen
waren, sowie endlich durch die Änderung der politischen
Verhältnisse, durch welche die Fürsten auf Kosten der Städte zu
größerer Gewalt gelangten, zerfiel der Hansabund im fünfzehnten
Jahrhundert, und bis zur Mitte des siebzehnten war Deutschland so
gut wie wehrlos zur See.

		Da bestieg Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg, den schon
seine Zeitgenossen den Großen nannten, den Thron seiner Väter. Er
war ein Mann von weitem staatsmännischen Blick und unbeugsamer
Energie; er erkannte, daß zur Hebung seines durch den
dreißigjährigen Krieg gänzlich verarmten Landes die Neubelebung von
Handel und Wandel, durch die das kleine Holland so mächtig geworden
war, das geeignetste Mittel sei, und schuf nicht allein trotz aller
ihm entgegentretenden Hemmnisse eine Marine, sondern gründete auch
Kolonien an der afrikanischen Küste und überseeische
Handelsgesellschaften. Die erste rief er mit Hilfe eines in seine
Dienste tretenden unternehmenden holländischen Seemannes, Raule mit
Namen, ins Leben, und bei seinem 1688 erfolgenden Tode zählte die
Brandenburgische Flotte 24 Kriegsschiffe verschiedener Größe.

		Mit Hilfe derselben eroberte er Pommern und Rügen und trieb die
Schweden aus seinem Lande, veranlaßte Hamburg durch Wegnahme von
dessen Handelsschiffen zur Zahlung einer von ihm verweigerten
Schuld und sandte 1680 und 1681 zwei Geschwader, das eine aus fünf,
das andere aus drei Schiffen bestehend, aus, um in Westindien und
im englischen Kanal gegen spanische Schiffe zu kreuzen und von
Spanien die Zahlung von 1 250 000 Thalern zu erzwingen, welche
dieses aus dem Jahre 1674 für die dem Kurfürsten während seines
Krieges mit Frankreich versprochenen Subsidiengelder schuldete,
aber zu zahlen sich weigerte.

		Das erste wurde vom Kapitän Alders befehligt, der für [bookmark: page167]etwa 200 000 Thaler
Prisen in Westindien machte, leider jedoch die spanische
Silberflotte, der er bei Cadix auflauerte, verfehlte, dagegen aber
in der Nähe von Kap Vincent mit einer mehr als doppelt überlegenen
spanischen Kriegsflotte sich so tapfer schlug, daß er, obwohl er
sich zurückziehen mußte, keins seiner Schiffe einbüßte und das
höchste Lob verdiente.

		Das Kanalgeschwader, aus den obengenannten drei Fregatten
bestehend, befehligte Kapitän Lacher. Er war anfänglich zwar
weniger glücklich als sein Kamerad, machte dies aber nach
dreimonatiger vergeblicher Kreuzfahrt durch eine kühne seemännische
That wett, die ich in Nachstehendem gebe, indem ich seine
altertümliche Schreibweise durch die moderne ersetze und die oft
sehr kurz gefaßten, nur für seemännische Leser berechneten Angaben
ausführlicher ergänze und in allgemeinverständlichen Zusammenhang
bringe.

		»Ich kreuzte,« berichtet Kapitän Lacher, »mit meinem Schiffe
»Kurprinz« auf ungefähr der Mitte des Kanals zwischen Dartmouth und
der französischen Küste, während ich »Dorothea« und »Berlin« den
Befehl gegeben hatte, zwanzig Seemeilen weiter östlich dasselbe zu
thun und jedes ihnen verdächtige Schiff zu untersuchen, damit kein
Spanier durchschlüpfte.

		Trotz November hatten wir schönes Wetter, und ich hielt bei
mäßiger Westbrise und ziemlich ruhiger See unter bequemen Segeln
mit eintretender Dunkelheit nach der französischen Küste hinüber,
so daß wir nur wenig Fahrt liefen.

		Ich war noch an Deck und plauderte mit dem Offizier der Wache,
als nahe gegen Mitternacht der Ausguck zwei Strich an Steuerbord
voraus ein Fahrzeug meldete. Durch mein Fernrohr nahm ich wahr, daß
es ein ziemlich großes offenes Boot war, das unter Segeln und
Rudern quer vor uns absteuerte und uns offenbar aus dem Wege zu
gehen suchte. [bookmark: page168]

		Es kam mir dies Gebaren verdächtig vor, ich ließ daher einen
Kanonenschuß auf dasselbe abfeuern, um es zum Beidrehen zu
veranlassen. Da es sich jedoch nicht an den Schuß kehrte, sondern
nur sein Segel fallen ließ und in der Hoffnung, uns zu entgehen,
recht in den Wind hinaufruderte, was meinen Verdacht, hier sei
etwas nicht in Ordnung, noch vermehrte, ließ ich alle Segel setzen
und so nahe wie möglich auf das Boot Kurs nehmen.

		Sein Manöver nützte ihm nichts, denn die Brise frischte jetzt
ziemlich auf, unser »Kurprinz« fühlte sie bald und begann gehörig
auszugreifen. Wir mußten zwar kreuzen, aber trotzdem hatten wir uns
jenem in einer Stunde so weit genähert, daß ich nochmals einen
Schuß feuern ließ, diesmal aber scharf. Das Geschütz war so
gerichtet, daß die Kugel nahe beim Boote einschlagen mußte, und da
ihm jetzt wohl die Überzeugung kam, daß es uns doch nicht entrinnen
konnte, hielt es mit Rudern ein, und in wenigen Minuten hatten wir
es in Sprechweite.

		Ich lies back brassen und rief auf deutsch hinüber, was das für
ein Fahrzeug sei und woher es käme. Die Antwort lautete »
Refugiés« und war von Freudenrufen
begleitet. Unmittelbar darauf wurden auch die Riemen wieder
ausgelegt, und sehr bald war das Fahrzeug längsseit unseres
Schiffes.

		Ein Herr von vornehmer Erscheinung, der sich Mathieu nannte und
als geborener Elsässer der deutschen Sprache mächtig war, kam an
Bord und teilte mir mit, daß er mit seiner Familie und noch zwölf
anderen Insassen des Bootes Flüchtlinge seien, die nach Aufhebung
des Ediktes von Nantes wegen ihrer protestantischen Religion
verfolgt würden und der Einkerkerung durch die Flucht nach England
entgangen seien. Mit Einbruch der Nacht hätten sie die französische
Küste verlassen und uns anfänglich unter größter Angst und Sorge
für ein französisches Schiff gehalten, von denen eine ganze [bookmark: page169]Zahl im Kanal kreuze,
um Flüchtlinge zu fangen und sie dann einem grausamen Schicksale zu
überliefern. Er bat nun für sich und seine unglücklichen Genossen
um meinen Schutz, und da sich unser gnädigster Kurfürst der
Refugiés so großmütig angenommen,
hoffe er keine vergebliche Bitte zu thun.

		Ich sagte ihm natürlich alle Hilfe zu, die ich zu geben
vermochte, und ließ die Armen, die durch die achtstündige Fahrt im
ungedeckten Boote bei dem kalten Wetter und von dem überspritzenden
Wasser bis auf die Haut durchnäßt waren, an Bord kommen, erquickte
sie nach besten Kräften und nahm, da der westliche Wind es
gestattete, Kurs auf Plymouth, was wir nach vor Tage erreichen
konnten.

		Nach unserer Ankunft in der Nähe des Hafens fuhren sie unter den
innigsten Danksagungen in ihrem eigenen Boote, das ich ins
Schlepptau genommen, an Land; ich aber ging mit vollen Segeln
südwärts über den anderen Bug, da mir nichts daran gelegen war, daß
mein Schiff von den Küstenbewohnern gesehen und vielleicht
einlaufende spanische Schiffe vor mir gewarnt wurden. Wir waren
aber recht erfreut, daß wir den armen Flüchtlingen hatten einen
Dienst leisten können, um so mehr als wir wußten, daß es im Sinne
unseres gnädigsten Kurfürsten geschehen war und dieser es uns gut
anrechnen würde. Ich dachte freilich nicht daran, daß mir meine
That schon nach kurzer Zeit auch gelohnt werden sollte.

		Am elften morgens, als ich mit südlichem Winde nach Westen
zubog, kam ziemlich voraus ein großes Schiff in Sicht, so daß ich
unseren Kurs einhalten konnte, um näher an dasselbe heranzukommen,
was mir sehr lieb war. Ich hatte bei dem letzten Einlaufen unseres
Geschwaders in Brügge, wo ich uns verproviantierte, gehört, daß um
diese Zeit einige spanische Schiffe dort erwartet würden. Wenn dies
eins derselben war, mußte ich sehr vorsichtig sein; es konnte
leicht Verdacht schöpfen, [bookmark: page170]wenn ich meinen Kurs geändert hätte und gerade
darauf zugesteuert wäre.

		Wir befanden uns um diese Zeit etwa zwölf Seemeilen östlich von
Plymouth. Als das Unterschiff des Dreimasters aus dem Wasser
gewachsen war, erkannte ich an dessen Form und am Schnitt der
Segel, daß es wirklich ein Spanier war, und es herrschte natürlich
darüber große Freude an Bord. Fast drei Monate waren wir nun schon
von Pillau fort und hatten noch keine Prise gemacht, während wir
schon drei guten Schiffen begegnet waren, die Kapitän Alders in
Westindien aufgebracht und nach Hause geschickt hatte. Was sollten
aber wohl unser gnädigster Kurfürst und mein Gönner, der
Marinedirektor Raule, von mir denken, wenn ich bei dem anbrechenden
Winter nach so vielen Kosten, die mein Seezug verursacht, mit
leeren Händen zurückgekehrt wäre. Sie müßten doch glauben, ich
hätte nicht meine Schuldigkeit gethan. Auch meine Leute wurden
schon sehr schwierig, weil sie bis jetzt gar keine Aussicht auf
Prisengelder hatten, und wenn ich nicht so gute und tüchtige
Offiziere gehabt, möchte dies kein gutes Ende genommen haben.

		Das änderte sich mit einem Schlage, denn den Spanier
betrachteten wir als sichere Beute. Er war zwar bedeutend größer
als wir und hatte wahrscheinlich auch mehr Kanonen, aber dafür
waren wir alle Brandenburger, und wenn es ans Kämpfen ging, konnte
ich mich auf sie verlassen. Ich hatte gesehen, wie sie sich wie die
Löwen schlugen, als sie bei Bornholm den Schweden eine Fregatte und
einen Brander nahmen und nachher die Ostsee von ihnen
reinfegten.

		Ich ließ die Geschütze klar und alles zum Entern fertig machen,
wollte beim Näherkommen die holländische Flagge heissen und ihn
damit irreführen, aber ich hatte die Rechnung ohne den Wirt
gemacht, und unserer harrte eine große Enttäuschung. [bookmark: page171]

		Auf eine Seemeile Entfernung drehte er plötzlich um und steuerte
westwärts den entgegengesetzten Kurs wie bisher, indem er alle
Segel aufpackte, die er nur irgend zu tragen vermochte. Ich konnte
mir das nicht anders erklären, als daß er uns als Brandenburger
erkannt haben mußte und sich nicht schämte, obwohl er so bedeutend
größer war als wir, sich aus dem Staube zu machen.

		Wir waren natürlich schnell bei der Hand, Jagd auf ihn zu machen
und ihn nicht entschlüpfen zu lassen. Die Wanten und Stagen wurden
gelöst, um Masten und Stengen mehr Biegsamkeit zu geben, ich ließ
durch die Feuerspritzen die Segel naß machen, damit kein Wind
durchging, und überhaupt alles das thun, wodurch man ein Schiff zu
schnellerem Segeln zu bringen sucht.

		Es war nicht umsonst; unser »Kurprinz« machte sich brav und
that, was wir von ihm erwarteten. Hand über Hand liefen wir dem
Spanier auf, wobei in der frischen Brise Stengen und Masten öfter
sich so krumm bogen, wie Fiedelbogen, aber es war gutes, gesundes
Holz, das was vertragen konnte und nicht so leicht brach.

		Unsere fixen Kerle am Ruder paßten so genau auf das Steuern, daß
das Kielwasser eine schnurgerade Linie bildete und wir auch nicht
einen Zoll Umweg machten; wußten sie doch selbst, was die Prise für
ihre Geldbeutel bedeutete. Die Konstabler standen fertig mit den
Lunten in der Hand bei den Kanonen, um dem Spanier eine glatte Lage
zu geben, sobald wir ihn auf Pistolenschußweite quer haben würden,
und versprachen sich von unsern Kettenkugeln gute Dienste, um seine
Takelage zu rasieren.

		Wir waren noch etwa zwei Kanonenschußweiten von ihm entfernt,
und alles jubelte bereits über den erhofften reichen Fang, der uns
so sicher schien und in einer halben Stunde unser sein mußte. Um
ihm zu zeigen, mit wem er es zu [bookmark: page172]thun habe, ließ ich die Brandenburgische
Flagge heissen, und der rote Aar im weißen Felde streckte schon
grimmig seine Fänge aus, um die Beute zu packen, da geschah etwas,
das uns im ersten Augenblick mit unaussprechlichem Schrecken
erfüllte.

		Der Spanier, von dem wir schon jedes Tau genau unterscheiden
konnten, war plötzlich spurlos verschwunden, als ob das Meer ihn
verschlungen hätte.

		Meine Leute standen starr bei diesem unbegreiflichen Ereignisse.
Dann rief einer von ihnen aus: »Es war ein Geisterschiff, der
fliegende Holländer! Seht da, ringsum ist Schwefeldampf. Wir sind
verloren, der Böse hat uns verlockt!«

		Die Wirkung der Worte war schreckenerregend; die Mannschaft
stand bleich und stumm; sie schaute wie gebannt auf den
Schwefeldampf, und ich selbst war anfänglich ganz verdutzt, denn
wirklich stand es vor uns wie eine gelblich-weiße Wand, die auf dem
Wasser lagerte. Als ich jedoch mit dem Fernrohr näher hinschaute,
da wußte ich sofort, daß keine Zauberei dahinter steckte.

		»Sprecht nicht so unsinniges Zeug,« rief ich zu der aufgeregten
Mannschaft gewendet, »der fliegende Holländer zeigt sich nur am Kap
der guten Hoffnung; was wir dort sehen, ist nicht Schwefeldampf,
sondern eine Nebelbank, wie sie sich um diese Jahreszeit im Kanal
so oft plötzlich niedersenkt!« und wenige Minuten danach konnten
sich die Leute selbst davon überzeugen, daß ich recht hatte, denn
wir liefen jetzt ebenfalls in den Nebel, der wie eine Mauer gegen
uns anrückte, hinein, und er war so dicht, daß wir von der Schanze
aus nicht das Vorderdeck unterscheiden konnten.

		Das Verschwinden des Spaniers war ja nun erklärt, und die Leute
erholten sich von ihrem Schrecken, aber unsere Freude über die
erhoffte Prise war auf einmal zu Wasser [bookmark: page173]geworden und wir nicht wenig
niedergeschlagen. Wer wußte, welchen Kurs der Fremde genommen, und
an Verfolgen war vorläufig nicht zu denken. Alles, was ich thun
konnte, war beizudrehen, um so nahe wie möglich auf der Stelle zu
bleiben und das Aufklaren des Nebels abzuwarten. Wenn dies nicht zu
lange dauerte, konnten wir vielleicht den Spanier doch noch
wiederfinden und ihn bei unserm schnelleren Segeln einholen. Aber
das Schicksal schien sich gegen uns verschworen zu haben, denn der
Nebel rückte und rührte sich nicht, und erst nachmittags gegen zwei
Uhr wurde der Horizont wieder frei.

		Ich suchte ihn sofort mit meinem Fernrohr ab, aber nur im Norden
entdeckte ich ein Schiff, sonst war nirgends etwas zu sehen, und
von ihm waren auch nur noch die Bramsegel über Wasser, so daß ich
es nicht sicher ausmachen konnte, ob es der Spanier sei; da er
jedoch mit nördlichem Kurs spitz lag, mutmaßte ich, daß er es war
und nach Plymouth hinein flüchtete.

		Das war ein unangenehmer Strich durch die Rechnung, aber
jedenfalls beschloß ich, mir darüber Gewißheit zu verschaffen, um
ihm auflauern zu können, wenn er wieder den Hafen verließ, und
wollte mich selbst davon überzeugen, wie es stand.

		Dazu war es nötig, daß ich das Schiff verkleidete, um nicht
wieder erkannt zu werden, und wir gingen sofort damit an die
Arbeit. Ich ließ die Kanonenpforten bis auf zehn schließen, wie es
die größeren Handelsschiffe hatten, die Vorbramstenge an Deck
nehmen, als ob ich sie verloren hätte, den weißen Gang außen mit
schwarzer Farbe anstreichen, die beiden außenbords hängenden Boote
auf das Deck setzen, Segel und Tauwerk loddrig hängen, als ob ich
nur eine schwache Mannschaft an Bord hätte, und bald war das
Aussehen des »Kurprinz« so völlig verändert, daß der Spanier [bookmark: page174]auf einige Entfernung
ihn jedenfalls nicht wieder erkennen konnte.

		Danach richtete ich meinen Kurs während der Nacht so ein, daß
ich am anderen Morgen vor Plymouth vorbeisteuern und den Hafen
übersehen konnte. Dies führte ich aus, aber leider erfuhr ich
wieder eine Enttäuschung, ich konnte alle im letzteren liegenden
Schiffe sehen, aber der Spanier lag nicht darin.

		Trotzdem wollte ich die Sache noch nicht als verloren aufgeben
und lief auf einen etwa eine halbe Meile westlich von Plymouth
gelegenen Ort zu, indem ich die Flagge von Ostende heißte, um in
unauffälliger Weise selbst Erkundigungen über den gestern Abend
nördlich steuernden Fremden einzuziehen. Es war dies ein kleiner
Flecken, der an einer Anhöhe, etwa fünfhundert Schritt vom Strande,
erbaut war, aber keine Befestigungen in der Nähe hatte.

		Ich kleidete mich wie ein Schiffskoch, nahm unser kleines Boot,
das nur von zwei Ruderern bemannt war und fuhr damit an Land, um
unter dem Vorwande, für den Kapitän etwas Proviant zu kaufen, meine
Absicht auszuführen und Näheres in Erfahrung zu bringen.

		Jedenfalls hatte das Erscheinen meines Schiffes keinerlei
Aufsehen erregt, denn in der Nähe des Anlegeplatzes sah ich nur
zwei Leute stehen. Ich nahm anfänglich weiter keine Notiz von
ihnen, sondern war im Begriff, die nach dem Orte führende und von
Menschen leere Straße hinauf zu gehen, als ich mich plötzlich von
dem einen Fremden in Deutsch angesprochen hörte: »Guten Morgen,
Kapitän Lacher, wie kommen Sie denn hierher und noch dazu in
solchem Anzuge?«

		Ich fuhr erschreckt zusammen, doch schon im nächsten Augenblicke
war ich beruhigt. Ich erkannte Herrn Mathieu, den französischen
Flüchtling, nebst seinem Sohne, die auf einem Spaziergang begriffen
waren.

		Seine Freude, mich wiederzusehen, war rührend, und er [bookmark: page175]wußte mir nicht
genug zu danken, daß ich ihm hatte meinen Schutz angedeihen lassen.
Er teilte mir mit, er sei mit allen Genossen, die an Bord gewesen,
von den englischen Behörden auf das freundlichste und
wohlwollendste aufgenommen und man habe ihnen bereitwillig in dem
nahen Orte Wohnungen angewiesen.

		Da ich keinen Grund hatte, anzunehmen, daß diese Leute, denen
ich einen so großen Dienst erwiesen, mich verraten würden, machte
ich den Herren gegenüber aus dem eigentlichen Zwecke meines
Kommens, sowie aus meiner und des Schiffes Verkleidung kein
Hehl.

		»Oh, da kann ich Ihnen ja gleich die beste Auskunft selbst
geben,« rief er erfreut. Gestern Abend sahen wir von Süden ein
großes Schiff unter spanischer Flagge heraufkommen, das ganz
bestimmt das von Ihnen gesuchte ist. Es ist aber nicht in den Hafen
von Plymouth gegangen, sondern in eine durch Festungswerke
geschützte Flußmündung eingelaufen, die eine halbe Meile östlicher
liegt.

		Nun wußte ich allerdings, wo unser Freund geblieben war, und um
ihn mir nicht zum zweiten Mal entschlüpfen zu lassen, tauchte
plötzlich der Entschluß in mir auf, ihn dort herauszuholen. Wie das
zu machen sei, war mir im Augenblick selbst noch nicht klar, aber
daß es geschehen oder wenigstens versucht werden sollte, stand bei
mir fest.

		Jetzt kamen einige Leute vom Strande herunter. Mit der Bitte an
den Elsässer, gegen niemand ein Wort über mich oder mein Schiff
verlauten zu lassen, was er versprach und woran ich auch nicht
zweifelte, verabschiedete ich mich von ihm mit dem Gedanken, daß
eine gute That doch ihren Lohn fände. Dann fragte ich die mir
Entgegenkommenden, ob ich im Dorfe nicht Butter und Eier kaufen
könne, und kehrte mit ihnen um, da sie selbst den Proviant ablassen
wollten. Ich zahlte den geforderten Preis, sie brachten mir die
Sachen ins Boot, und ich fuhr, ohne mich weiter aufzuhalten, an
Bord zurück. [bookmark: page176]

		Ich besprach die Sache nun mit meinem ersten Lieutenant. Der
Zufall wollte, daß er jene Flußmündung genau kannte. Er hatte
früher auf englischen Schiffen gefahren und mehrfach, zwar nicht in
der Mündung selbst, aber in einem Hafen geankert, den der Fluß etwa
tausend Schritt weiter hinauf bildete. Vor diesem kleinen Hafen lag
eine Insel, durch die der Fluß in zwei Arme geteilt wurde. Der eine
östliche und tiefere war der für Schiffe gangbare, während der
westliche flachere selten benutzt wurde. Der erstere war durch eine
starke Citadelle und von der anderen Seite durch ein kleineres
Erdwerk auf der Insel gedeckt, während dieses zugleich den
westlichen Ausgang bestrich.

		Die Sache wollte zuerst dem Lieutenant gar nicht in den Kopf;
schließlich meinte er aber, es könnte gehen, wenn es uns gelänge,
das Schiff durch das letztere enge und flache Fahrwasser
herauszubringen, weil wir dann nicht so nahe unter der sehr stark
armierten Citadelle vorbeimüßten, aber für eine so große und reiche
Prise könne man immer etwas wagen, und da er wegen ungünstigen
Windes schon einmal jenen Ausgang passiert habe, wolle er sein
Bestes thun und versuchen, uns durchzulotsen. Auf etwas Glück müsse
man freilich dabei rechnen, denn es handle sich ja um Kopf und
Kragen und die Engländer verständen darin keinen Spaß.

		Nun, den Lieutenant hatte ich schon oft erprobt; ich wußte, daß
ich mich unbedingt auf ihn verlassen konnte, und da er mitthun
wollte, befestigte dies nur meinen Entschluß. Zuvor wollte ich mir
aber die Verhältnisse mit eigenen Augen ansehen und fuhr deshalb
nachmittags in derselben Verkleidung zur Flußmündung. Als ich etwa
tausend Schritt weit hinaufgerudert war, gelangte ich an die kleine
Insel und bald darauf in den hinter ihr liegenden Hafen selbst und
machte dabei die Bemerkung, daß der westliche Ausgang nicht von der
Citadelle, [bookmark: page177]sondern nur von dem Erdwerke beschossen
werden konnte, was für unser Unternehmen schon immer als ein großer
Gewinn betrachtet werden mußte.

		Im Hafen, und zwar ungefähr in der Mitte desselben, lag nur ein
einziges Schiff, schon von weitem sah ich, es war wirklich unser
Spanier, und mein Herz klopfte vor Freude nicht wenig. Ich
verhehlte mir zwar nicht, daß das Herausbringen keineswegs eine
leichte Sache sein würde, da er vorher doch erst erobert werden
mußte, aber wie gesagt, auf meine Leute konnte ich mich verlassen,
sie waren echte Brandenburger und wären außerdem für die reichen
Prisengelder durchs Feuer gegangen. Der Spanier hatte ebenso wenig
wie die Engländer eine Ahnung von dem, was wir beabsichtigten, und
wenn man im Kriege etwas unternimmt, was der Feind nicht erwartet,
oder wohl gar für unmöglich hält, dann hat man die beste Aussicht,
etwas zu gewinnen.

		Als ich nach meiner Landung am Hafen entlang ging, ruderte vom
Spanier ein Boot an Land und ein darin sitzender Mann, den ich für
den Kapitän hielt, begab sich in ein nahe am Ufer gelegenes
Gasthaus. Nach einer Weile betrat ich ebenfalls dasselbe, um mir
ein Glas Bier geben zu lassen und fand ihn allein im Wirtszimmer,
hatte aber die größte Mühe meinen Schrecken zu überwinden und mich
nicht zu verraten, als ich bei der Begrüßung in ihm den Kapitän
eines holländischen Schiffes erkannte, mit dem ich vor einer Reihe
von Jahren an der spanischen Küste zusammengetroffen war. Ich
machte indessen ein möglichst gleichmütiges Gesicht, setzte mich
schweigend an einem anderen Tische nieder und ließ mir ein Glas Ale
geben; mir wurde jedoch leichter ums Herz, als ich die Gewißheit
erlangte, daß der Fremde selbst mich nicht wieder erkannte, wozu
wohl meine Matrosenkleidung und ein langer Bart, den ich mir in der
letzten Zeit hatte wachsen lassen, mit beitrugen. [bookmark: page178]

		Nach einer Weile fragte er mich in gebrochenem Englisch, wer ich
sei und woher ich käme. Ich erwiderte ihm ebenfalls radebrechend,
ich verstände nur sehr wenig englisch, sei ein Flamländer, nahe bei
Brügge zu Hause, auf einem französischen mit Wein beladenen Schiffe
nach Flandern gewesen, das aber auf dem Eddystone im Nebel
gestrandet sei und suche jetzt eine Schiffsgelegenheit, um wieder
nach der Heimat zu kommen.

		Ich durfte das sagen, weil ich in der That vom Englischen nicht
viel wußte, desto besser holländisch verstand und dieser Sprache
völlig mächtig war, da ich früher längere Jahre auf holländischen
Schiffen gefahren und eins derselben kommandiert hatte, bei welcher
Gelegenheit ich eben mit meinem Gegenüber in Spanien zusammen
gewesen war.

		Offenbar schien er sehr erfreut, sich nun nicht länger mit
englisch abquälen zu müssen und begann eine lebhafte Unterhaltung
in holländisch. Als er mir mitteilte, daß er von Geburt selbst ein
Holländer und Kapitän des im Hafen liegenden spanischen Schiffes,
sowie ebenfalls nach Brügge bestimmt sei, fragte ich ihn
bescheiden, ob er nicht ein gutes Werk thun und mir eine Passage
geben wolle, da ich mit meinen Mitteln bald mit Ende wäre.

		»Mein Junge,« erwiderte er gutmütig, »das würde ich wohl thun,
aber ich weiß noch gar nicht, wann ich von hier fortgehe, das kann
noch Wochen dauern. Ich bin gestern hier eingelaufen, weil ich von
einer Brandenburgischen Fregatte gejagt wurde und hier unter den
Kanonen sichern Schutz habe. Ich würde ihr auch bestimmt in die
Hände gefallen sein, wenn nicht glücklicherweise für mich ein
dichter Nebel gekommen wäre, unter dessen Schutze ich an die
englische Küste flüchten konnte, wo ich ein Fischerboot traf, das
mich in den Fluß und in diesen Hafen lotste.

		»Brandenburger?« fragte ich, indem ich mich sehr erstaunt [bookmark: page179]stellte, »wer ist
das? Ich habe noch nie etwas von Brandenburger Schiffen
gehört.«

		»Das glaube ich wohl,« erwiderte er, »es ist auch wohl das erste
Mal, daß sie aus der Ostsee herausgekommen sind und ihre neue
Flagge, einen roten Adler in weißem Felde, gezeigt haben, aber ihr
Kurfürst, das ist ein ganz gewaltiger Kerl und was der will, das
führt er auch durch.

		Jetzt hat er sich seit zehn Jahren in den Kopf gesetzt, eine
Kriegsmarine zu schaffen und dazu einen Landsmann von mir, den
Middelburger Schöffen und großen Reeder Raule, in seine Dienste
genommen. Der ist ein fixer Kerl, hat die Sache auch fertig
gebracht, ist seit kurzem sogar Marinedirektor geworden und der
Kurfürst hält sehr große Stücke auf ihn.

		Bis jetzt haben sich die Brandenburger nur in der Ostsee mit den
Schweden herumgeschlagen, aber nun ist der Kurfürst so kühn
geworden, daß er Spanien den Krieg erklärt hat, weil dieses ihm
Geld schuldig ist, und er auf spanische Schiffe kreuzen läßt.

		Nicht weniger als acht Fregatten hat er in diesem Jahre
ausgeschickt. Zuerst haben sie unsern großen Carolus secundus mit einer Ladung von mehr als
100 000 Thaler Wert gekapert, mit 50 Kanonen besetzt und eine
Fregatte daraus gemacht. Dann sind fünf Schiffe nach Westindien
gegangen, wo sie auch schon eine ganze Menge Prisen gemacht haben
sollen, und drei von dem ganzen Geschwader kreuzen hier im Kanal.
Diese werden von einen gewissen Kapitän Lacher kommandiert. Das
soll ein ganz verwegener Mensch sein. Den Hamburgern hat er vor
zwei Jahren gleich zwei Schiffe auf einmal fortgenommen, weil sie
auch dem Kurfürsten Geld schuldeten. Diese Fahrzeuge sind in
Kopenhagen versteigert worden, und das jagte jenen gleich einen
solchen Schrecken ein, daß sie sofort ihre Schuld zahlten.

		Wenn ich nicht sehr irre, bin ich vor einigen Jahren [bookmark: page180]mit demselben
Lacher in Kadix zusammen gewesen, er war damals Kapitän eines
holländischen Hukers, der Raule gehörte, und dieser hat ihn nachher
in Brandenburgische Dienste gezogen.

		Ich möchte ihm aber nicht in die Hände fallen, ich habe Wolle
und Wein im Schiffe und die Ladung ist gut Hunderttausend Thaler
wert. Die Fregatte, welche mich gestern jagte, segelt viel besser,
als mein tiefbeladenes Schiff, und ebenso wird es mit den beiden
andern sein. Wenn sie mich daher sehen, dann ich bin verloren; ich
werde deshalb hier so lange bleiben, bis das holländische Convoy
kommt, das in drei bis vier Wochen vom Kap der guten Hoffnung
erwartet und Plymouth anlaufen wird, um mich ihm
anzuschließen.«

		»Aber so viel ich weiß«, sagte ich verwundert, »habt ihr doch
eine Menge Geschütze; aus den Pforten schauen ja überall die
Mündungen.«

		»Ja wohl«, erwiderte er, »ich habe 30 Kanonen, aber fast alle
sind nur Ein- und Dreipfünder, und grade die vier großen
Neunpfünder, sind durch die Ladung belämmert, und ich kann sie
nicht gebrauchen. Ich habe in Kadix dagegen protestiert, daß man
das Schiff so voll packte, aber die Reeder, welche nur an das
Verdienen dachten, meinten, das würde wohl mit den Brandenburgern
nicht so schlimm sein, wie man sagte, und aus der Ostsee wagten sie
sich gewiß nicht heraus.«

		Nun, beim Einlaufen in den Kanal sprach ich einen ausgehenden
Holländer, und erfuhr, daß drei von ihnen an verschiedenen Stellen
kreuzten und alle drei ihn untersucht hätten. Wenn nicht der Nebel
gekommen wäre, hätten sie mich auch gehabt, denn so viel ich mit
dem Fernrohr sehen konnte, waren es mindestens Zwölfpfünder, welche
die mich verfolgende Fregatte führte. »Außerdem bin ich auch
schwach an Mannschaft«, fügte er hinzu, »habe nur 38 Mann an Bord
und der Brandenburger gewiß mehr als die doppelte Zahl.« [bookmark: page181]

		»Ich hatte Mühe, bei der Offenheit des redseligen Mannes, der
mir ungefragt erzählte, was ich nur irgend zu wissen wünschte, das
Lachen zu verbeißen. Was ich bei dieser Gelegenheit erfuhr, ließ
mich nicht länger daran zweifeln, daß wir die Prise ohne größere
Schwierigkeiten nehmen würden.«

		»Ja ja«, sagte ich, indem ich mich bemühte, so ernst wie möglich
zu sein, »da habt Ihr freilich sehr recht, unter solchen Umständen
vorsichtig zu sein und die Ankunft des Convoy abzuwarten, aber so
lange kann ich mich hier nicht aufhalten, weil es mir dazu an Geld
fehlt, und so muß ich mich nach einer anderen Gelegenheit
umsehen.«

		Nachdem wir noch einige gleichgültige Sachen mit einander
besprochen, verabschiedete ich mich vor ihm, denn mir brannte der
Boden unter den Füßen, so bald wie möglich an Bord zurückzukehren
und die Sache mit meinen Offizieren zu überlegen. Sie mußte
schleunigst ausgeführt werden, bevor man vielleicht Verdacht
schöpfte. Ich begab mich deshalb rasch zur Flußmündung, wo ich mein
Boot im Gebüsch versteckt hatte warten lassen und fuhr zum
»Kurprinz«.

		Nachdem ich dem ersten Lieutenant meine Erfahrungen und
Beobachtungen mitgeteilt, war er jetzt Feuer und Flamme für die
Unternehmung, und wir beschlossen, unser Vorhaben noch gleich in
derselben Nacht zur Ausführung zu bringen, damit nicht irgend ein
Zufall zum Verräter werden könnte, obwohl ich mich auf das
Schweigen des Herrn Mathieu fest verlassen zu dürfen glaubte.
Sodann wurden wir aber noch durch die Witterung begünstigt; die
Nacht war mondlos und dunkel, und der Wind nach Norden umgegangen
d. h. ablandig, so daß wir, ohne kreuzen zu müssen, direkt aus dem
Hafen segeln konnten.

		Als ich den Plan den übrigen Offizieren und den Mannschaften
mitteilte, da war in Aussicht auf die reiche Prise [bookmark: page182]des Jubels kein Ende, und
ich wußte jetzt, daß sie mir in die Hölle folgen würden.

		Ich wollte gerade unser größtes Boot fertig machen lassen, als
mit Dunkelwerden englische Fischerboote aus See in den Hafen
zurückkehrten. Dies gab mir den Gedanken ein, wenn möglich lieber
ein solches zu der Unternehmung zu benutzen, da das unsere eine
andere Form hatte und von den Schildwachen vielleicht als ein
fremdes erkannt werden konnte, wodurch dann alles auf dem Spiele
stand.

		Als deshalb eines derselben ganz nahe unter unserm Heck
vorbeifuhr, ließ ich es durch den ersten Lieutenant, der fertig
englisch sprach, anrufen, ob sie uns nicht Fische verkaufen
wollten. In der Hoffnung auf gute Bezahlung gingen die Fischer
darauf ein und kamen längsseit. Das Fahrzeug war ziemlich groß, so
daß es sich für unsere Zwecke eignete und sich einige zwanzig Mann
darin unterbringen ließen.

		Ohne zu handeln kauften wir den Engländern, die wohl nie ein
besseres Geschäft gemacht, ihren ganzen Vorrat ab, und nötigten die
drei Mann, aus denen die Bootbesatzung bestand, in die Kajüte. Der
erste Lieutenant teilte ihnen mit, wir gehörten nach Ostende zu
Haus, kämen von Cette und hätten sehr schönen französischen
Branntwein au Bord, ob sie den nicht einmal probieren wollten.

		Nun die Fischer ließen sich das nicht zweimal sagen, für
Branntwein verkauft ja der gewöhnliche Engländer seine Seligkeit.
Er schmeckte ihnen ausgezeichnet, da sie wahrscheinlich in ihrem
Leben noch keinen so guten und billigen genossen hatten; aus einem
Glase wurden mehrere, und nach kaum einer halben Stunde waren sie
so betrunken, daß sie besinnungslos auf dem Kajütsdeck lagen und
wir sicher waren, sie würden vor dem nächsten Morgen nicht wieder
nüchtern werden.

		Als wir diese unschädlich gemacht hatten, bereiteten wir alles
für unsern Handstreich vor. Ich suchte mir nun zwanzig [bookmark: page183]von unsern
besten und zuverlässigsten Leuten aus. Sie wurden mit Pistolen,
Entersäbeln, Handgranaten und einigen Zimmermannsäxten ausgerüstet,
nebeneinander auf den Boden des Bootes gelegt und mit einer
Presenning zugedeckt, so daß nur von außen zwei Mann an den Rudern
und der erste Lieutenant am Steuer zu sehen waren. Gegen
Mitternacht kamen wir in die Flußmündungen. Dem zweiten Lieutenant
hatte ich anbefohlen, daß wenn wir glücklich mit der Prise
herauskämen und drei Laternen zeigten, er das Ankertau kappen und
mit dem »Kurprinz« auf uns zu unter Segel gehen sollte, da bei den
schwachen an Bord zurückgebliebenen Kräften das Lichten des Ankers
zu viel Zeit weggenommen hätte. Den Verlust des Ankerkabels dachte
ich dem Marinedirektor Raule gegenüber, der in solchen Dingen sehr
scharf auf die Finger sah, schon verantworten zu können.

		Wir ruderten durch das tiefe östliche Fahrwasser und zwar ganz
gemächlich auf kaum ein paar hundert Schritte von der Citadelle in
der Absicht vorbei, von den Schildwachen gesehen zu werden, um
jeden Verdacht zu vermeiden.

		Bald ertönte auch der Anruf der Posten »Boot ahoi!« »Wer seid
Ihr?« »Fischerboot«, erwiderte der erste Lieutenant, während ich
mich ebenfalls hinter der Bordwand niedergelegt hatte.

		Damit war die nächste Gefahr beseitigt, und die Schildwachen
ließen uns ungehindert passieren. Freilich war dieser erste Schritt
der leichteste; daß wir den Spanier überrumpeln würden, glaubten
wir zwar, aber das Schlimme war das Herausbringen. Nun es fehlte
uns nicht an Mut, und dann hofften wir auf gutes Glück.

		Wir hatten bis zum Spanier noch etwa 1500 Schritt zu rudern, und
ebenso weit ungefähr lag er vom jenseitigen Ufer entfernt. Wir
durften also hoffen, daß wenn es bei dem Überfalle auch etwas
Geräusch gab, es am Lande nicht gehört [bookmark: page184]werden würde. Um uns aber
selbst so leise wie möglich der Prise zu nähern, hatte ich die
Riemen in den Dullen mit Werg umwickeln lassen, und bei dem
vorsichtigen Rudern schlich unser Boot fast unhörbar wie ein
Nachtgespenst durch das Wasser.

		Bei dem ablandigen Winde lag der Spanier mit seinem hohen Heck
nach See zugekehrt. Da aber die Nachtposten sich vorn auf der Back
aufhalten und wahrscheinlich in dem sichern Hafen auch nicht gut
aufpaßten oder wohl gar schliefen, so hofften wir ganz ungesehen
längsseit zu kommen, indem wir uns genau im Kielwasser des Schiffes
hielten.

		Unsere Erwartung trog uns nicht; ungesehen und ungehört liefen
wir mittschiffs an die Großrüst. Wir hatten die Schuhe ausgezogen
und enterten so still wie möglich an Deck. Der Posten auf der Back
stand mit dem Gesicht nach vorne, schlief aber nicht. Wir waren
eben alle oben angelangt und nach vorn geschlichen, um ihn zu
überfallen, als er sich plötzlich umdrehte und uns sah. Er mußte
ein mutiger Mensch sein, denn er sprang sofort von der Back
herunter, ergriff eine Handspeiche und schlug auf den ersten, der
ihm nahe kam, wütend ein. Nur, daß dieser sich schnell zur Seite
bog, rettete seinen Schädel, aber der Arm wurde ihm
zerschmettert.

		Zu einem zweiten Schlage hatte er jedoch keine Zeit: wie ein
Blitz stürzten, ehe er noch einen Schrei auszustoßen vermochte,
einige von unsern Leuten auf ihn, warfen ihn zu Boden, einer von
den Matrosen stopfte ihm ebenso schnell sein Halstuch in den Mund,
er wurde geknebelt und lag nun still und unschädlich auf dem
Deck.

		Unsere nächste Aufgabe war, uns der Thüren in der Back zum
Mannschaftsraum, sowie der in der Schanze zu der Offizierskajüte zu
versichern, sowie die Decksluken dicht zu [bookmark: page185]machen, damit niemand von der
Besatzung von unten auf das Deck kommen konnte.

		Der Zusammenstoß mit dem Wachtposten hatte aber doch Geräusch
gemacht, und die Offiziere waren dadurch wach geworden. Sie
schlossen die Thüre ab, aber ein paar Axthiebe genügten, um
letztere zu zerschmettern und alle drei ohne weiteren Widerstand
gefangen zu nehmen, ehe sie einmal zu ihren Waffen gelangen
konnten.

		Dann hörten wir plötzlich ein von unten heraufdringendes
Geschrei und sehr bald darauf einen dumpfen Fall, sowie
gleichzeitig den Hilferuf unseres Zimmermanns. Der das Geschrei
ausgestoßen, war der ebenfalls erwachte Kapitän, dessen Kajüte sich
in der Kampanje unter Deck befand. Der Zimmermann hatte ihn still
machen wollen, in der Dunkelheit aber nicht gesehen, daß der
Kapitän die Niedergangtreppe fortgenommen, und war in die Luke
hinuntergestürzt. Gewiß hätte er sich unter andern Umständen Hals
und Beine gebrochen, aber wir hatten Glück. Er war gerade auf den
darunter stehenden Kapitän gefallen, hatte ihn damit zu Boden
gerissen und Geistesgegenwart genug, um ihn in dieser Lage
festzuhalten. Der Holländer sträubte sich aber auch nicht, er war
betäubt, sowie durch die Axt, die der Zimmermann in der Hand
behalten, ziemlich schwer am Arm verwundet und dadurch
machtlos.

		Als wir uns mit der in der Kampanje hängenden Laterne der Luke
näherten, begann aber der Zimmermann seinerseits zu schreien: »Um
Gotteswillen, kommt nicht mit Licht hierher! Wasser, Wasser, hier
liegt ein ganzes Faß Pulver auf dem Deck ausgeschüttet!« Bei dem
Schimmer des aus der geöffneten Kajütsthür fallenden Lichtes hatte
er seine Wahrnehmung gemacht.

		Ich ließ sofort Wasser herbeischleppen und überall den Fußboden
begießen, bis alles Pulver eingeweicht war, sodaß [bookmark: page186]wir bald die Gefahr
beseitigten. Der Fall des Zimmermanns hatte uns vor einem
schrecklichen Schicksale bewahrt, denn der Kapitän gestand nachher,
es sei seine feste Absicht gewesen, das Schiff mit allem darauf
eher in die Luft zu sprengen, als es sich nehmen zu lassen.

		Wir gingen nun daran, die Mannschaften im Schiff aufzusuchen und
sie vorn im Volkslogis einzusperren, dessen Thür verschließen und
von zwei unserer Leute mit gespannter Pistole bewachen zu lassen.
Wir konnten jedoch nur achtundzwanzig von ihnen finden; die übrigen
hatten sich aus Angst in alle Ecken des Schiffes verkrochen, und
auch die Aufgefundenen waren so eingeschüchtert, daß wir keinen
Widerstand von ihnen zu fürchten hatten. Den Kapitän, der wieder zu
sich gekommen war, ließ ich so gut wie möglich verbinden und in
seiner Kajüte einschließen, nahm aber vorsichtig den Schlüssel zur
Pulverkammer in meine Verwahrung, um gegen unliebsame
Überraschungen gesichert zu sein.

		So waren wir denn mit Ausnahme unseres einen Verwundeten ohne
weiteren Verlust Herren der kostbaren Prise geworden, aber nun
stand noch das Schwierigste bevor, sie ungefährdet aus dem Hafen,
bei der Festungsmauer vorbei und in See zu bringen. Auf letzterem
und an Land war alles still, offenbar hatte man dort nichts gehört,
und wir brauchten vorläufig nach dieser Richtung keine Besorgnis zu
haben, aber dafür gab es anderweitig desto mehr zu thun.

		Der Spanier hatte seine beiden Unterrahen an Deck genommen. Ohne
sie wieder nach oben zu bringen, konnten wir von den Segeln keinen
Gebrauch machen, und das war mit unsern wenigen Leuten, von denen
noch der Verwundete und die Posten abgingen, kein leichtes Stück
Arbeit.

		Um es überhaupt fertig zu bringen, blieb mir nichts anderes
übrig, als zehn von den Gefangenen mit der Drohung, sie
augenblicklich niederhauen zu lassen, sobald sie Widerstand [bookmark: page187]leisteten oder
einen Ruf ausstießen, zur Arbeit heranzuziehen, während ich
andrerseits ihnen versprach, sie zu belohnen und sie so bald wie
möglich mit ihrem gesamten Eigentum frei zu lassen und an Land zu
setzen.

		Nach zwei Stunden waren die Unterrahen an Ort und Stelle
aufgebracht und die Segel gesetzt, worauf ich die Gefangenen wieder
einschließen ließ, denn was jetzt noch zu thun blieb, konnte ich
mit der eigenen Mannschaft gut bemeistern. Die unter der Bark
aufgestellten Geschütze hatte ich gleich anfangs entladen lassen,
damit dieselben nicht etwa abgefeuert werden konnten und uns das
Spiel verdürben.

		Obwohl so leise wie möglich gearbeitet wurde, ließ sich doch
Geräusch nicht gänzlich vermeiden, und ich schwebte stets in Sorge,
daß es am Land vernommen werden könnte, aber die Leute dort mußten
einen guten Schlaf haben; sie merkten nichts, wobei uns allerdings
der ablandige Wind und die dunkle Novembernacht zu Hilfe kamen und
ich auch streng verboten hatte, irgend ein Licht zu zeigen.

		Es war gegen vier Uhr morgens geworden, als wir endlich mit
allem fertig waren, und wir hatten noch gut drei Stunden vor uns,
ehe es Tag wurde. Ich hatte von hinten am Schiff ein Springtau auf
eins der Ankerkabel bringen lassen. Die Rahen wurden ins Kreuz
gebraßt, und dann gab ich in Gottes und unseres gnädigen Kurfürsten
Namen den Befehl, beide Ankertaue zu kappen.

		Ein paar wuchtige Hiebe mit den Äxten genügten dazu; das
Springtau kam hinten zur Tracht, und das Schiff drehte sich um sich
selbst, während sich die Segel füllten. Als es mit dem Bug seewärts
lag, wurde auch das Springtau gekappt, die Brise fiel stramm ein,
und das Schiff begann Fahrt zu machen.

		So weit war alles nach Wunsch gegangen, aber nun begann die
größte Schwierigkeit. Durch den östlichen Flußarm [bookmark: page188]durften wir nicht zu gehen
wagen. Wir hätten aus Flintenschußweite zwischen Citadelle und dem
gegenüber auf der Insel liegenden Festungswerke passieren müssen.
Wie leicht konnte irgend welcher Verdacht geschöpft werden, und
dann wären wir bei der geringen Entfernung unzweifelhaft in den
Grund geschossen.

		Es blieb uns daher nur die westliche Ausfahrt, und wenn ich auch
zu der Ruhe, dem Geschick und dem Mute des ersten Lieutenants, der
die Führung des Schiffes allein übernehmen mußte, weil ich das
Fahrwasser nicht kannte, das größte Vertrauen besaß, kann man sich
denken, daß ich mich in großer Aufregung befand. Es mußte gewagt
werden, aber das Gefährliche unserer Lage kam mir erst jetzt so
recht zum Bewußtsein, als der Lieutenant das Ruder nahm, und wir in
die flache Ausfahrt einsegelten!

		Er hatte jedoch nicht zu viel behauptet und steuerte so gewandt
und glücklich durch alle Engen und Windungen, daß schon meine Sorge
zu schwinden begann, als mir plötzlich das Herz still stand. Ich
fühlte, wie das Schiff zitterte und sein Kiel den Grund scheuerte
und zwar in dem Augenblick, als wir das kleine Fort auf der Insel
in nicht mehr als 200 Schritt Entfernung passierten. Mein Gott, was
sollte das werden, wenn wir fest kamen.

		Die Schildwache rief uns an, wohin wir gingen und ob wir unsere
Papiere hätten.

		»Ja wohl,« erwiderte der erste Lieutenant in fließendem Englisch
hinüber, »alles klar, wir wollen den guten Wind benutzen und nach
Brügge gehen. Aber der Strom ist zu stark und hat uns versetzt,
deshalb müssen wir durch die enge Passage.«

		Im ersten Augenblicke schien diese Auskunft zu befriedigen, dann
jedoch sahen wir im Fort sich Lichter hin- und herbewegen, offenbar
hatte man Verdacht geschöpft. Aber das [bookmark: page189]Scheuern über den Grund hatte
aufgehört, das Schiff bekam bei der steifen Brise wieder seine
volle Fahrt, und in wenigen Minuten hatten Strom und Wind uns um
500 Schritt nach außen gebracht. Es war unser Glück, denn jetzt
fiel vom Fort ein Schuß, und die zwölfpfündige Kugel pfiff zischend
zwischen unsere Masten und durch das Vormarssegel, ohne uns jedoch
weiter Schaden zu thun.

		Bald folgte ein zweiter und dritter, aber sie fielen schon zu
kurz, und nun machten wir unserer Herzensfreude über das gelungene
Werk durch ein lautschallendes Hurra Luft. Die schöne Prise war
unser, alle Gefahr beseitigt und unser Kreuzzug zu guterletzt noch
durch einen Fang gekrönt, der uns voll für alles entschädigte.

		Als wir ins offene Wasser kamen, drehte ich das Schiff bei, ließ
drei Laternen zeigen, und kaum nach einer halben Stunde tauchte
auch schon der »Kurprinz« aus der Dunkelheit in unserer Nähe
auf.

		Nachdem ich die Prise dem ersten Lieutenant übergeben, von uns
23 Mann und 10 von der Mannschaft des Spaniers an Bord gelassen,
nahm ich die anderen Gefangenen an Bord des »Kurprinz« und gab der
Prise den Befehl, uns zunächst nach Brügge zu folgen, weil ich dort
die spanische Mannschaft an Land setzen wollte.

		Die englischen Schiffer lagen noch immer in tiefem Schlaf, und
man konnte sie nur mit Mühe wecken. Ich ließ ihnen noch ein
gehöriges Glas Branntwein verabreichen, sagte ihnen meinen Dank für
die vortrefflichen Dienste, die sie mir geleistet, und schenkte
ihnen mein zurückgelassenes Kabel und Anker. Sie machten sehr
erfreute Gesichter über meine Großmut, wußten aber freilich nicht,
welcher Art die geleisteten Dienste waren.

		Als der verwundete Kapitän an Bord gebracht wurde, mich jetzt
zuerst wieder von Angesicht zu Angesicht sah und [bookmark: page190]mich, als ich ihn anredete,
wiedererkannte, war er ganz starr. »Heute Nachmittag,« sagte ich zu
ihm, »waren Sie so freundlich, Kapitän Lacher mir gegenüber als
einen verwegenen Kerl zu bezeichnen, nun dieser Lacher steht jetzt
vor Ihnen und erinnert sich sehr gut, mit Ihnen vor Jahren an der
spanischen Küste manches Glas guten Wein geleert zu haben.

		»Ihr Schiff wird nun zwar auch zunächst nach Brügge segeln, aber
nicht um dort die Ladung zu löschen, sondern nur um Sie und Ihre
Leute an Land zu setzen und dann als brandenburgische Prise nach
Pillau zu gehen. Ich denke sowohl unser allergnädigster Kurfürst,
wie auch Ihr Landsmann, der Marinedirector Raule, werden mir über
den guten Fang nicht gram sein.«

		Er erwiderte nichts, aber der arme Mensch that mir jetzt leid,
als ihm die Thränen über die Backen liefen.

		»Krieg ist Krieg,« suchte ich ihn zu trösten, »einmal gewinnt
der, das andere Mal jener, und diesmal sind wir an der Reihe
gewesen,« that aber alles, um seine Lage erträglicher zu machen.
Durch unsern Chirurgen ließ ich ihn auf das beste verbinden, nahm
ihn in meine Kajüte und behandelte ihn so gut, wie ich konnte. In
der Nähe von Brügge setzte ich ihn und die Leute, welche nicht
freiwillig brandenburgische Dienste nehmen wollten, mit ihrem
gesamten Eigentum an Land, nachdem ich den zehn Mann, welche beim
Segelsetzen geholfen, noch ein gutes Douceur gegeben.

		Es war Mitte November, und meine Kreuztour mußte wegen des
herannahenden Winters sowieso bald eingestellt werden. Deswegen
nahm ich nur kurzen Aufenthalt in Brügge und begleitete dann die
Prise nach Pillau, da sie unsere Fahrt doppelt und dreifach bezahlt
gemacht hatte.

		Wir langten glücklich im Hafen an und die Prisengelder fielen
für uns alle reichlich aus. Ich selbst aber erhielt den Befehl über
die große Fregatte »Friedrich Wilhelm zu [bookmark: page191]Pferde« von fünfzig Kanonen, die
im vorigen Jahre Claas von Bevern im Kanal den Spaniern genommen
und die » Carolus secundus« geheißen
hatte.

		Später erfuhr ich noch, daß unsere That in England das größte
Aufsehen gemacht und es sowohl den Schildwachen der Festung, wie
den drei Fischern schlecht ergangen sei. Man beschuldigte sie, mit
uns im Einverständnis gehandelt zu haben, und sie sollen gehängt
sein.

		Der König von England schrieb sehr aufgebracht wegen des
Neutralitätsbruches an unsern allergnädigsten Kurfürsten, verlangte
die Rückgabe des Schiffes und meine strenge Bestrafung. Unser hoher
Herr weigerte sich aber dessen, und dabei ist es geblieben. Die
Engländer mochten wohl denken, mit den Brandenburgern, die schon zu
Wasser und zu Lande die Schweden so grausam geschlagen, sei es
nicht ratsam, anzufangen.«

		So weit geht der Bericht des Kapitän Lacher in seinem Logbuche.
Er zeigt, wie schon damals die Deutschen schneidige und tapfere
Kriegsseeleute waren, und es ist nur zu bedauern, daß das Wachstum
der jungen brandenburgischen Marine bald wieder jäh unterbrochen
wurde.

		Aus den zur Veröffentlichung gekommenen Dokumenten über die
letztere habe ich nicht ersehen können, was später aus dem
schneidigen Kapitän geworden ist. Nach jener Kreuztour im Kanal
wird sein Name in jenen nicht weiter erwähnt.

		Im Jahre 1683 besetzte der große Kurfürst im Auftrage des
Kaisers Ostfriesland, hielt es für sich fest und machte Emden zur
Marinestation, mit Aufgabe von Pillau für die größern seiner
Kriegsschiffe. Es ist wahrscheinlich, daß auch Lacher mit seiner
großen Fregatte seinen Aufenthalt in Emden angewiesen erhielt und
dort gestorben ist.

		Nach dem Tode des großen Kurfürsten ging es mit der von ihm
geschaffenen Flotte leider bald abwärts. Unter der [bookmark: page192]Regierung seines
Nachfolgers, König Friedrichs I., wurde sie aus Pietät noch
einigermaßen erhalten. Friedrich Wilhelm I. schaffte sie jedoch
ganz ab, und 1727 wurde das noch übrig gebliebene Inventar der
inzwischen im Hafen verfaulten Schiffe, in Emden für den Spottpreis
von 7500 Thaler öffentlich verkauft.

		Da die Schiffslogbücher officiell sind und in den Marinebüreaus
aufbewahrt werden, ist möglicherweise auch das des Kapitän Lacher
mitverkauft worden, und so erklärt sich auch wohl dessen Verbleib
in Emden, bis es schließlich in die Hände eines Antiquars
gelangte.
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		Walfischfang.

		Welchen hohen Respekt der alte Horaz seiner Zeit vor den
Seeleuten gehabt hat, geht aus einer seiner Oden hervor, in der er
sagt, daß die Brust desjenigen mit dreifachem Erz umgürtet gewesen
sein müsse, der es zuerst gewagt, sich in schwankendem Fahrzeuge
dem blauen Wasser anzuvertrauen. In welchen Dithyramben würde er
aber wohl die Kühnheit desjenigen besungen haben, der sich zuerst
unterfing, den Leviathan des Meeres, den Walfisch zu jagen und zu
töten, wenn es ihm vergönnt gewesen wäre, einem solchen Schauspiele
als Augenzeuge beizuwohnen, wie ein günstiger Zufall es mir einst
selbst gestattete.

		Ja, in der That, eine solche Jagd ist großartig, und wenn sie
auch nicht durch irgend welche Gefühle edlerer Art veranlaßt wird,
sondern Hoffnung auf Gewinn die einzige Triebfeder ist, ihren
Gefahren zu trotzen, bleibt sie immer eine Thatsache, welche den
Mannesmut, die Geschicklichkeit des Menschen und seine
Geistesgegenwart auf die höchste Probe stellt und den glänzenden
Beweis liefert, daß Intelligenz auch die gewaltigste rohe Kraft zu
besiegen weiß.

		In unseren nordischen Meeren jenseits des Polarkreises [bookmark: page194]ist die
Walfischjagd seit mehreren Jahrhunderten ausgeübt worden und hat
ihren Unternehmern früher große Schätze abgeworfen. Auch
Deutschland war dabei beteiligt, aber die ununterbrochene
Verfolgung der Tiere, welche jedes Jahr nur ein Junges zur Welt
bringen und sehr langsam wachsen, hat ihre unerschöpflich
scheinende Zahl im Laufe der Zeit sowohl außerordentlich
vermindert, als sie aus den grönländischen Gewässern vertrieben,
und seit 50-60 Jahren ist der Fang so wenig ergiebig gewesen, daß
wenigstens deutsche Schiffe ihm aufgaben, eine Zeit lang noch den
Robbenschlag betrieben, dann aber allmählich auch diesen als nicht
lohnend einstellten. In Glückstadt, von wo aus seiner Zeit der
Walfang am eifrigsten betrieben wurde, und an einigen andern Orten
unserer Küste sieht man noch mächtige Walfischrippen als Trophäen
in der Nähe des Hafens aufgepflanzt, aber bald werden auch sie
verwittern und vermorscht zusammenbrechen und damit die Erinnerung
an eine dereinstige reiche Erwerbsquelle gänzlich erlöschen.

		Andere Nationen mit mehr Unternehmungsgeist als wir sind diesem
Beispiele freilich nicht gefolgt und haben sich gut dabei
gestanden. Den im Norden vertriebenen Fisch suchten sie anderwärts
auf, und namentlich waren es die Nordamerikaner, welche die
verschiedenen Ozeane bis in die entlegensten Teile durchfurchten,
um neue Jagdgründe aufzufinden, und damit außerordentliche Erfolge
erzielten.

		In der Mitte der dreißiger Jahre hatte der Fang seinen Höhepunkt
erreicht und 1837 warf er allein für die amerikanischen Schiffe
einen Ertrag von 201 718 Hektoliter Thran im Werte von 17½
Millionen Mark ab. 1842 kreuzte eine Flotte von nicht weniger als
882 Walfischfängern in den südlichen Meeren, und von ihnen waren
652 in Nordamerika beheimatet.

		Aber diese rücksichtslose Verfolgung zeitigte bald ganz ähnliche
[bookmark: page195]Resultate,
wie im nördlichen Eismeere. Die Wale wurden in einer Weise
dezimiert, daß bereits in den siebziger Jahren der Indische Ocean
von ihnen fast entvölkert war und 1880 kein Amerikaner mehr dort
jagte. Gegenwärtig übersteigt die Zahl der Walfischfänger aller
Nationen kaum zweihundert, welche im Stillen Meere, in den
chinesischen und japanischen Gewässern oder bei Neu-Holland
fischen, und wenn sie nicht besonders von Glück begünstigt werden,
so gebrauchen sie drei bis vier Jahre, um ihr Schiff mit Thran zu
füllen, so daß tut Verhältnis zu den Kosten einer so langen Reise
der Gewinn nur ein mäßiger ist.

		Unter den vielen Abarten der Wale sind es hauptsächlich zwei,
auf welche man wegen ihres reichen Thrangehaltes am meisten Jagd
macht; der Südwal, welcher mit dem grönländischen die meiste
Ähnlichkeit hat, wahrscheinlich mit ihm identisch und vor seinen
Verfolgern hierher geflüchtet ist, und der Potwal, ersterer mit
Barten, letzterer mit Zähnen im Unterkiefer ausgestattet.

		Außerdem giebt es noch zwei größere Arten, den Buckelwal, so
genannt von einer dicken Rückenflosse, und den Finnwal, dessen
Rückenflosse sichelartig geformt ist. Sie werden aber selten oder
nie gejagt, weil beide so wilde, gewaltsame und unregelmäßige
Bewegungen haben, daß ihr Fang mit der Harpune fast stets mißlingt,
sie auch mit der in neuerer Zeit üblich gewordenen und geschossenen
Bombenlanze schwer erreichbar sind und der Finnwal durch seinen
sehr geringen Speckgehalt die aufgewandte Mühe nicht lohnt.

		Die Jagd des Südwal ist die am wenigsten gefährliche. Allerdings
kann es vorkommen, daß ein Schwanzschlag des verwundeten Tieres das
angreifende Boot zerschmettert, wenn dasselbe nicht geschickt genug
geführt wird, aber im allgemeinen ist der Südwal furchtsam und
sucht nur zu entfliehen. [bookmark: page196]

		Der Potwal dagegen ist ein gar wütender Geselle. Sehr häufig
wird er nach der Verwundung selbst zum Angreifer, beißt mit seinem
furchtbaren Rachen Boote halb durch, ergreift die dabei über Bord
Gefallenen und taucht mit ihnen in die Tiefe. Ja, es fehlt nicht an
Beispielen, daß ganze Schiffe seiner entfesselten Wut zum Opfer
gefallen sind, indem er mit solcher Gewalt nicht einmal, sondern in
Zwischenräumen mehrmals gegen sie anrannte, daß er ihre Planken
zerschmetterte und sie in die Tiefe versenkte.

		Bei seiner Verfolgung müssen die Boote sehr auf ihrer Hut, die
Besatzungen sehr eingeübt sein und der Bootsteurer kaltes Blut
besitzen, um rechtzeitig dem rasenden Tiere auszuweichen und
dennoch ihm so nahe zu bleiben, daß der Harpunier ihm mit der Lanze
den tödlichen Stich in die Lunge versetzen kann.

		Man kann sich deshalb eine Vorstellung davon machen, in welche
gewaltige Aufregung eine solche Jagd sowohl die Beteiligten wie
etwaige Zuschauer versetzen muß, bei der todbringende Gefahr und
die Romantik des Oceans sich eng miteinander verknüpfen und man in
atemloser Spannung den Ausgang erwartet.

		Wie ich bereits oben bemerkte, verschaffte mir ein günstiger
Zufall die Gelegenheit, in der Nähe einem solchen Kampfe
beizuwohnen und dabei auch manches andere über den Fang und die
noch wenig bekannte Naturgeschichte der Waltiere zu erfahren, was
auch für den Leser von Interesse sein dürfte.

		In den vierziger Jahren befand ich mich auf einer Reise von
Ostindien heimwärts. Wir standen auf der Höhe der Straße von
Mozambique, als die frische Brise, welche uns bis dahin begleitet
hatte, nachließ, die See sich glättete und das Schiff mit den eben
vollstehenden Segeln nur noch mit wenig Fahrt durch das ruhige
Wasser schlich.

		Nachts auf der Mittelwache wurde voraus ein Feuerschein [bookmark: page197]gemeldet. Wir
waren so weit vom Land, daß ein Leuchtturm nicht in Frage kam, es
blieb deshalb nur die Annahme übrig, daß es ein brennendes Schiff
sei. Natürlich erregte uns dies im höchsten Grade, aber unser
Staunen sollte noch mehr wachsen, als etwa eine halbe Stunde später
sich ein zweiter Feuerschein, wenn auch schwächer, am Himmel
abzeichnete. Wir vermochten uns das gar nicht zu erklären, da
jedoch die Brise etwas auffrischte, liefen wir schnell heran, und
bald ergaben die Nachtfernrohre, daß das zuerst gesehene wirklich
ein brennendes Schiff war, dessen Form und Bemastung jetzt immer
deutlicher und von der bald niedrigen bald höher lohenden Flamme
beleuchtet sich vom Dunkel der Nacht abhob. Jetzt konnte man auch
Menschen auf dem Deck unterscheiden, die um das Feuer beschäftigt
waren, aber im ersten Augenblicke machte es uns ganz verwirrt, daß
trotz des mächtigen Brandes keinerlei Unruhe unter der gefährdeten
Mannschaft zu herrschen schien, bis endlich unser Kapitän lachend
ausrief: »Keine Sorge, es ist ein Südseemann, der Thran kocht.«

		Und so verhielt es sich in der That, während bei Tagesanbruch
einige Meilen weit der zweite in Sicht kam.

		Wenn Schiffe sich auf dem Ocean begegnen, so ist das für beide
Teile stets ein Ereignis und eine willkommene Unterbrechung der von
einer langen Reise untrennbaren trübseligen Eintönigkeit, wenn es
sich dabei auch nur um einen Flaggengruß handeln sollte. Bei
schönem Wetter werden jedoch auch öfter Besuche ausgetauscht, und
das war auch die Absicht unseres Kapitäns, da es inzwischen ganz
windstill geworden und wir kaum ein paar tausend Schritt von dem
Fremden entfernt waren. Unser Boot lag schon längsseit im Wasser,
als wir auf dem Amerikaner plötzlich einen Schrei vernahmen, der
das ganze Schiff in Aufruhr zu setzen schien. Alles auf ihm stürmte
wild durcheinander, alle Boote gingen [bookmark: page198]fast gleichzeitig von ihren
Krähnen nieder und nach wenigen Minuten begann eine rasende Jagd
und zwar grade auf unser Schiff los. Zuerst machte uns dies ganz
verblüfft, es war, als ob man einen Angriff auf uns beabsichtigte –
aber bald erkannten wir an den wiederholten Rufen und Armbewegungen
eines oben im Vortopp stehenden Mannes, daß es sich um Walfische
handelte, die in der Richtung unseres Schiffes gesehen sein mußten
und zu deren Verfolgung sich die Boote anschickten.

		Hui! wie diese durch das Wasser stürmten, daß der weiße Gischt
nach allen Seiten stob. Die Leute gaben ihre ganze Kraft aus, die
schlanken schweren Riemen bogen sich unter ihrer gewaltigen
Muskelkraft, und ermunternde Zurufe der Bootssteurer spornten die
Ruderer zum Äußersten an.

		Die Fahrzeuge kamen ganz nahe bei unserm Schiffe vorbei, aber
was war das für eine sonderbare Gesellschaft, die wir in ihnen
erblickten! Sie sahen nicht aus wie ordentliche Seeleute, sondern
eher wie eine Räuberbande, aus dem Abhub aller Nationen
zusammengewürfelt, mit verwahrlosten, hundertfach geflickten
Kleidern, ungepflegten Haaren und Bart, Neger, Mulatten, Indianer,
Halbblut, Weiße, ungewaschen und ungekämmt, alles durcheinander,
und von oben bis unten von Thran triefend.

		Wir bekamen einen ordentlichen Schreck, als wir diese wilde
Bande an uns vorübersausen sahen, und waren nicht wenig erstaunt,
als die einzige Ausnahme von der Sippschaft, einen Mann zu
entdecken, dem man den tüchtigen Matrosen auf den ersten Blick
ansah, dessen reinliche Kleidung auch vorteilhaft von den übrigen
abstach, und der uns zunickend einen freundlichen Gruß herüberrief.
Ein Deutscher – wie kam er unter diese verwahrloste Bande?

		Das mochten mutige verwegene Gesellen, ausgezeichnete Ruderer
und gewandte Harpuniere sein, aber was wir unter [bookmark: page199]Seeleuten verstanden, das
waren sie nicht, das verriet uns eilt Blick auf sie.

		Doch andere Gedanken fesselten uns. Wir enterten sämtlich in die
Toppen, um den Verlauf der Jagd besser zu überschauen, und
prächtiger konnte sie sich für uns nicht gestalten. Kaum waren wir
oben, als wir einen der Bootsteurer bei der stillen Luft rufen
hörten: »Dort bläst er, da, da, da! Hurra, Jungens, das giebt einen
guten Fang, es ist eine ganze Schule Potwale. Aber jetzt »fest
rudern« und »stille«, sie kommen gerade auf uns zu!«

		Wie durch Zauber flogen die Riemen aus dem Wasser, schwebten
wagerecht über demselben, und die Boote liefen sich geräuschlos
aus.

		Die Herde von sechs bis sieben Stück war kaum fünfhundert
Schritt von uns entfernt. Sie schien keine Ahnung von der drohenden
Gefahr zu haben und zog in großem Kreise langsam durch das Wasser,
bei dessen Durchsichtigkeit wir von unserm hohen Standpunkte aus
ihre ungeschlachten Formen deutlich unterscheiden konnten.

		Jetzt zeigte sich ein gewaltiger Rücken, dann ein Kopf, ihnen
folgten andere, und wie fernrollender Donner bliesen sie die
verbrauchte Luft als Nebelfontänen gen Himmel, um darnach wieder zu
tauchen.

		Die inzwischen still liegenden Boote setzten sich von neuem in
Bewegung, um beim nächsten Emporkommen der Tiere zur Stelle zu
sein, aber sie teilten sich, um womöglich mehrere Fische zu
harpunieren.

		Etwa tausend Schritt weiter hielten sie wieder mit Rudern inne,
die Harpune fertig zum Wurf, aber gespannter konnten die Jäger
selbst nicht auf das Emporkommen warten, als wir oben in den
Toppen. Fast eine Viertelstunde lang wurde unsere Geduld hart auf
die Probe gestellt, da erschien wie eine schwarze Klippe abermals
der Rücken eines Wals über [bookmark: page200]Wasser, kaum zwanzig Schritt von dem zunächst
liegenden Boote.

		Augenblicklich tauchten die Riemen ein; mit ein paar kräftigen
Bewegungen des Steuerriemens warf der Bootsteurer das Fahrzeug
herum, so daß es von vorn dem Fische entgegenkam, wohin er wegen
seiner unten am Rachen sitzenden Augen nicht sehen kann; nach
wenigen Sekunden blitzte das Eisen in der Sonne und flog mit
tödlicher Sicherheit in den Leib des Riesen.

		»Streich, streich!« tönte das Kommando des Harpunieurs; das Boot
ging rückwärts und keinen Augenblick zu früh, denn der verwundete
Wal stieg mit seiner hintern Hälfte kerzengrade in die Luft, um
dann pfeilschnell in die Tiefe zu schießen und dabei mit dem
mächtigen Schwanze so gewaltig auf das Wasser zu schlagen, daß es
schäumte und brandete, wie auf einem Felsen im Sturm.

		Darauf sauste er mit dem Boote von dannen, daß es pfeilschnell
durch die Fluten schnob, nachdem man einige hundert Faden Leine
ausgesteckt hatte. Jeden Augenblick glaubten wir, es würde unter
Wasser verschwinden, aber diese vorzüglich gebauten Fahrzeuge, vorn
und hinten spitz und nach oben gebogen, schienen bei solchen
Gelegenheiten förmlich über die Wellen zu fliegen.

		Indessen war ein anderer Fisch der Herde von zwei Booten
gleichzeitig harpuniert, und dasselbe Schauspiel wiederholte sich
hier. Auch sie wurden mit glühender Fahrt fortgeschleppt, wenn auch
nach anderer Richtung und so weit, daß wir sie kaum zu
unterscheiden vermochten.

		Die übrigen Wale waren jedoch spurlos verschwunden, und das
vierte Boot machte sich deshalb auf, um dem ersten zu Hilfe zu
kommen. Dieses wurde anfänglich in grober Linie nordwärts gezogen,
dann machte der Fisch aber schnell eine Biegung, lief einige Male
in engem Kreise umher, so daß [bookmark: page201]der Bootsteurer sein Fahrzeug kaum in dessen
Kielwasser folgen lassen konnte, und nahm darnach seinen Kurs
wieder direkt auf unser Schiff. Dabei ließ zugleich seine Fahrt
bedeutend nach, ein Zeichen, daß er zum Luftschöpfen bald nach oben
kommen mußte.

		Im Boote wurde deshalb die Harpunierleine alsbald eingeholt, um
ersteres schnell an den Wal zu bringen, und vorn im Bug stand der
Harpunier, mit der langgestielten, haarscharf geschliffenen Lanze
fertig, um dem Tiere den Todesstreich zu versetzen.

		Vielleicht nur drei- bis vierhundert Schritte von unserm Schiffe
entfernt trat dieser Kampfmoment ein. Der Wal kam nach oben, das
Boot prallte mit seinem Steven gegen dessen Körper, und die Lanze
verschwand in diesem, um schnell wieder herausgezogen und nochmals
in ihm versenkt zu werden.

		Sie hatte gut getroffen. Beim Blasen stieg ein dunkelroter
Strahl in die Lüfte, und »Blut, Blut!« hörten mir die Besatzung in
wilder Erregung rufen, die sich uns Zuschauern mitteilte, da jetzt
in kurzem der Tod eintreten mußte.

		Aber sehr bald wurden wir von lähmendem Schrecken erfaßt. In
seinem Jagdeifer hatte der Harpunier durch den zweiten Lanzenstich
wohl zu viel Zeit verloren, und obwohl die Leute nach dem Kommando
»Streich, streich!« ihre Kraft aufs äußerste anstrengten, um
rückwärts zu rudern, war es zu spät.

		Ein furchtbarer Rachen öffnete sich unmittelbar hinter dem Boot;
todesbleich stürzten die Leute nach dem Vorderteile desselben, ein
Splittern und Krachen erfolgte und die hintere Hälfte des
Fahrzeuges war zerschmettert.

		Ein Schrei des Entsetzens entfuhr uns bei dem Anblicke dieser
grausigen Katastrophe, und in fieberhafter Hast ließen wir uns an
den Tauen an Deck niedergleiten, um dem Befehle unseres Kapitäns
zum Bemannen des eigenen Bootes Folge zu [bookmark: page202]leisten, da das andere Boot des
Walfischfängers zur Hilfeleistung noch nicht nahe genug heran
war.

		Die vordere Hälfte des mit Luftkasten versehenen verunglückten
Fahrzeugs schwamm zwar noch, die Leute hielten sich außenbords
daran fest, und eine unmittelbare Gefahr des Ertrinkens lag nicht
vor, aber eine weit schrecklichere erforderte schleunigen Beistand
– die Haie. Wo ein Walfisch verwundet ist, da erscheinen sie sofort
zu Dutzenden, um ihren Anteil an der Beute zu nehmen und sie oft
den Menschen streitig zu machen.

		Kanin hatten wir jedoch vom Schiffe abgestoßen, so traf uns ein
neuer Schreck – der Todeskamps des Wals. Dicke Blutstrahlen
schossen aus dem Blasloch, er wälzte sich im Wasser umher, bald
erschienen sein Kopf, bald seine Flossen oder sein Schwanz an der
Oberfläche und peitschten dieselbe mit so furchtbarer Gewalt, daß
die ganze Luft mit Schaum gefüllt war, als ob Brandung raste. In
dem Gischte verschwand das halb zerstörte Boot, und uns stockte der
Atem.

		Doch nur wenige Minuten dauerte diese schauerliche Agonie; dann
wurde das Tier ruhiger, noch ein gewaltiger Schwanzschlag, und es
fiel auf die Seite; die eine Flosse ragte in die Lüfte, ein
krampfhaftes Zittern lief durch den Körper, der Riese war
gefällt.

		Wie durch ein Wunder entging das Wrack des Bootes dem sichern
Untergang. Durch das Zubeißen des Wals wurde die vordere Hälfte
zugleich eine Strecke vorwärts geschoben, und das war seine Rettung
gewesen.

		In wenigen Minuten befanden wir uns zur Stelle und nahmen die
Leute auf, doch keine Freude zeigte sich auf ihren Gesichtern,
sondern nur bittere Enttäuschung. Der schwere Kampf war vergebens
gewesen, der Wal zwar erlegt, aber dennoch verloren. Er sank immer
mehr, und bald war er in der Tiefe verschwunden. Es geschieht das
öfter, obwohl [bookmark: page203]die meisten schwimmen bleiben und man keine
rechte Erklärung für diese Verschiedenheit hat.

		Während dem sahen wir von dem Südseemann noch ein fünftes Boot
abstoßen und in der Richtung des zweiten harpunierten Fisches
steuern, was unsere Aufmerksamkeit dahin lenkte. Durch das Fernrohr
ergab sich, daß der Wal tot war und sich im Schlepptau befand, aber
ein Boot fehlte, also auch dort mußte ein Unglück geschehen
sein.

		Das ursprünglich vierte Boot kehrte ebenfalls zur Hilfeleistung,
um und als alle drei nach einigen Stunden mit der Beute anbugsiert
kamen, erfuhren wir, daß zwar ein Schwanzschlag das sinkende
Fahrzeug zerschmettert hatte, die Mannschaft aber glücklicherweise
unverletzt aufgefischt war.

		Die Geretteten, unter denen sich auch der erwähnte Deutsche
befand, behielten wir bis dahin an Bord, da die Stille noch
andauerte. Unser Landsmann, ein intelligenter tüchtiger Seemann,
hatte sich aus reinem Übermut und Abenteuerlust auf den Südseemann
verheuert und dies auch nur gekonnt, indem er seine Seemannschaft
verleugnete. Die Kapitäne wollen gar keine tüchtigen Seeleute als
Matrosen haben, sondern ein zusammengerafftes Volk, dem am Lande
der Boden zu heiß wird.

		Jene halten nämlich das schreckliche Leben an Bord nicht aus und
suchen so bald als möglich zu desertieren, da sie im Auslande immer
gesucht sind, während Nichtseeleute und namentlich Walfischfänger
niemand haben will. Unser neuer Bekannter befand sich seit elf
Monaten an Bord, machte aber gar kein Hehl daraus, daß es nicht zum
Aushalten sei und er ebenfalls desertieren würde, sobald sich ihm
Gelegenheit dazu biete.

		Unser Kapitän fuhr dann mit den Geretteten zum Südseemann
hinüber, und so bot sich mir Gelegenheit, ihn näher anzusehen. Nun,
ein erbaulicher Anblick war das keineswegs, [bookmark: page204]und es konnte kaum einen
verwahrlosteren Kasten geben, da auf den Fischgründen außer dem
Allernotwendigsten keine Arbeit gemacht wird, um das Schiff in
stand zu halten, und die Leute Tag und Nacht für den Fang fertig
sein müssen.

		Wohin man blickte, starrte alles von Schmutz und triefte von
Thran. Auf dem Deck hätte man Schlittschuh laufen können. Das
Schlimmste war aber der unerträgliche Gestank, wenigstens für uns,
denn die eigene Besatzung war nichts anderes gewöhnt. Der
mitschiffs auf Deck aufgemauerte Herd wurde nämlich mit
Speckschwarten und Fettabfall geheizt, und man kann sich denken,
was das für einen das ganze Schiff verpestenden Geruch gab, während
der dicke schwarze Qualm sich überall auf Masten, Segeln u. s. w.
ablagerte.

		Wahrhaftig, danach war es nicht zu verwundern, wenn anständige
Matrosen sich scheuen, auf einem solchen Schiffe zu dienen.

		Wir hätten gern das Abspecken des sechzig Fuß langen Pottwals
noch mit angesehen, es liefen aber bereits Katzenpfoten über das
Wasser, ein Zeichen, daß Wind im Anzuge war, und so blieben wir nur
bis der Kopf vom Rumpfe getrennt wurde.

		Zu diesem Zwecke wird mit scharfen, spatenähnlichen Instrumenten
ein etwa sechs Fuß breites Stück Speck am Halse losgeschnitten, der
Haken eines Flaschenzuges in dasselbe geschlagen und das Tau mit
der Ankerwinde angezogen. Dann schält sich der Streifen unter
steter Nachhilfe der Spaten ab, während der Fisch eine Umdrehung um
sich selbst im Wasser macht.

		Danach wird ein zweiter solcher Speckring nach hinten zu gelöst,
vorher aber der Kopf vermittelst Ketten und sonstiger Vorrichtungen
am Schiffe befestigt, so daß er sich an den bloßgelegten
Nackenwirbeln von selbst abdreht. [bookmark: page205]

		Zunächst wird dann der Unterkiefer abgetrennt und danach die
obere Kopfhälfte an Deck geheißt, da in ihrer Schädelhöhle das
wertvolle Spermaceti sitzt. Der amerikanische Kapitän schätzte den
Thrangehalt des Fanges auf sechzig Faß oder Hektoliter und rechnete
auf zehn bis zwölf Zentner Spermaceti.

		Jetzt kam flaue Brise durch, und wir nahmen Abschied von dem
Yankee. Die Jagd war ja für uns ein hochinteressantes Schauspiel
gewesen und hatte es ihr auch nicht an wilder Romantik gefehlt,
aber an Bord des Fremden entschwand jeder Schimmer der letzteren,
und sie verwandelte sich in brutale Prosa.

		Wir waren herzlich froh, als wir wieder reine Luft atmen
konnten. Der Wind frischte auf, unser Schiff ging allmählich
schneller durch das Wasser, nach einigen Stunden tauchten die
Mastspitzen des Südseemanns unter den Horizont, und bald verschwand
auch die Rauchwolke seines Thranofens in der Atmosphäre.

		Die Gefahren des Fanges, welche wir teilweise mit ansahen, sind
jedoch keineswegs die einzigen, welche den Walfischfängern drohen.
Oben im Norden waren und sind es die Eisberge, zwischen denen so
manche Schiffe zertrümmert wurden und ihre Besatzungen entweder
gleichzeitig den Tod fanden, oder dem furchtbaren Schicksale
verfielen, auf dem Eise zu verhungern oder zu erfrieren. Unten im
Süden ist es, wie ich schon oben erwähnte, verschiedentlich
vorgekommen, daß verwundete Pottwale in ihrer Wut die Schiffe
anrannten und in den Grund bohrten.

		Das in seinen Folgen schrecklichste Beispiel dieser Art bot die
amerikanische Brigg »Essex«. Nachdem von einem harpunierten Wale
bereits ein Boot zerstört war, kehrte er sich gegen das Schiff
selbst und rannte es an. Dies geschah mit solcher Gewalt, daß er
einige Minuten wie betäubt still beim Schiff lag, das bereits leck
geschlagen war. [bookmark: page206]

		Dann entfernte er sich eine Strecke, kam aber mit voller Fahrt
zurück, um nochmals das Schiff anzurennen, und stieß eine ganze
Planke aus dem Bug. Die Mannschaft flüchtete in die drei
unverletzten Boote; es blieb auch noch soviel Zeit, um Proviant,
Wasser und einige nautische Instrumente zu bergen – dann aber sank
das Schiff, und die Boote waren allein auf dem endlosen Ozean,
mitten im Stillen Meere, nahe dem Äquator auf hundertzwanzig Grad
westlicher Länge und tausend Seemeilen vom nächsten Lande.

		Es ist unglaublich, was die Schiffbrüchigen gelitten haben. Eins
der Boote, im Sturm von den übrigen getrennt, blieb verschollen,
die beiden anderen trieben drei volle Monate umher. Ein Teil
ihrer Besatzungen verfiel dem Wahnsinn, die meisten starben. Von
der sechsundzwanzig Köpfe zählenden Besatzung waren drei Mann in
dem einen, zwei Unglückliche in dem anderen übrig geblieben, als
das erste von einem Walfischfänger, das zweite einige Tage darauf,
aber etwa sechzig Meilen davon entfernt, von einem Handelsschiffe
aufgefunden und die bereits fast sterbenden Insassen gerettet
wurden. Es ist dies ein düsteres Bild aus dem Seeleben, wie es
leider in der einen oder anderen Form sich so oft wiederholt.

		Auf einer meiner späteren Reisen trafen wir eines Nachmittags im
südlichen Indischen Ozean zu unserem größten Staunen ein Boot unter
Segel. Wir glaubten natürlich an ein Unglück und hielten darauf zu,
fanden aber, daß es einem Südseefahrer angehörte und bei Verfolgung
eines Walfisches von demselben abgekommen war.

		Es war unsichtige Luft, wehte frisch und sah nach schlechtem
Wetter aus. Wir konnten von dem Schiffe nichts sehen, aber die
Leute schienen keineswegs ängstlich zu sein. Sie meinten, sie
würden es schon wieder finden.

		Wir gaben ihnen Speise und Trank, so gut wir es hatten; [bookmark: page207]sie nahmen beides
dankbar an, ebenso wie etwas Tabak, lehnten aber weiter angebotene
Verproviantierung ab.

		Nach etwa halbstündigem Aufenthalte bei uns hörten wir den
dumpfen Schall eines Kanonenschusses und sie fuhren in der dadurch
angezeigten Richtung ab. Besorgt blickten wir ihnen nach, bis wir
sie aus den Augen verloren. Es wurde ganz dick, die Dunkelheit
brach an und es fing an zu wehen. Ob sie ihr Schiff wiedergefunden
haben oder auch von einem grausen Geschick ereilt sind – wer weiß
es?

		Bei unserem Zusammensein mit dem Amerikaner und namentlich durch
den deutschen Matrosen erfuhren wir noch mancherlei Wissenswertes
und wenig Bekanntes über das Leben der Wale. Durch lange Erfahrung
wissen die Leute ganz genau, wo die Fische, wenn sie geblasen haben
und dann tauchen, wieder aufkommen und nach wie langer Zeit, auch
mit welcher Fahrt sie unverwundet schwimmen. Bisweilen bleiben sie
eine Stunde unten und legen dann eine Strecke von einer deutschen
Meile zurück. Ist Wind, so folgen die Boote unter Segel, um die
Kräfte zu sparen.

		Der Pottwal muß von vorn oder hinten angegriffen werden, weil
seine Augen am unteren Ende des Rachens sitzen und er nur das
sieht, was von der Seite kommt. Der Südwal dagegen kann wegen der
eigentümlichen Form seines Kopfes nur nach hinten sehen, dafür ist
er aber im stande, mit seinem gewaltigen Schwanze seitwärts von
einem Auge bis zum andern zu schlagen und alles zu zermalmen, was
von der Seite kommt. Die größte Ruhe seitens der Angreifer ist
erforderlich, da beide Arten ein feines Gehör haben.

		Die Bartenwale nähren sich von Mollusken und Garnelen, die
sowohl im nördlichen Eismeer, wie im südlichen Indischen und
Stillen Ozean sich häufig in solchen Massen befinden, daß das
Wasser durch sie rötlich gefärbt wird, die Pottwale dagegen leben
hauptsächlich von Tintenfischen. [bookmark: page208]

		Deshalb ist oder war vielmehr die Straße von Mozambique von
ihnen in solcher Menge heimgesucht, daß ganze Flotten von
Südseeleuten dort jagten.

		Inmitten jener Straße erhebt sich nämlich, wie die Lotungen
ergeben haben, eine steile Felswand, an der riesige Tintenfische in
großen Massen sitzen, um auf Beute zu lauern oder selbst von den
Pottfischen verspeist zu werden. Es müssen dies ganz gewaltige
Tiere sein, denn Teile ihrer Gliedmaßen, die öfter an der
Oberfläche schwimmend von Walfischfängern gefunden werden, haben
sehr große Dimensionen. Der amerikanische Kapitän erzählte, daß er
Stücke von Fangarmen von zwei Fuß Durchmesser aufgefischt habe.

		Wie klein erscheinen dagegen die beiden Polypen, welche vor etwa
einem Jahrzehnt im Meerbusen von Mexiko am Ufer strandeten und das
größte Staunen der Bevölkerung erregten. Sie hatten Fangarme von
neun Fuß Länge und zwanzig Zentimeter Durchmesser.

		Die Wunder der unerforschten Tiefe sind groß!

		Als wir dem Amerikaner begegneten, waren wir von Ostindien
bereits zwei Monate unterwegs gewesen und hatten nur selten einmal
ein anderes Schiff passieren sehen. Man vergißt ja in so langer
Zeit fast die Namen der Tage, weil sie stets dasselbe Einerlei
zeigen. Die Unterhaltung ist natürlicherweise etwas dürftig und
fadenscheinig geworden, weil der Stoff fehlt, sowohl auf dem
Hinterdeck, wie vorn bei den Leuten, und selbst unserem
Demosthenes, wie wir unseren Erzähler und Spaßmacher vor dem Maste
nannten, war so ziemlich der Faden ausgegangen.

		Das war freilich nun mit einem Schlage anders geworden; der
fremde Südseemann und was man von ihm gesehen und gehört, gab
reichlich Gelegenheit zum Schwatzen und Kritisieren, und auf der
Abendwache, als die Leute bei [bookmark: page209]dem schönen Wetter auf den Spieren im Lee vom
Großboot saßen, stand der Mund nicht still.

		Es wurde viel kritisiert, das ist einmal ein Hauptvergnügen des
Matrosen. Zunächst wird das eigene Schiff vorgenommen, für
gewöhnlich alles schlecht gemacht und kein gutes Haar an ihm
gelassen. Auf dem vorigen war alles besser. Das hat jedoch nichts
zu bedeuten, deshalb bleibt er doch der willige gehorsame
Untergebene, der trotz Kälte, Sturm und See alles Mögliche leistet,
was man irgend von Menschen verlangen kann, solange ihm das Wasser
nicht über die Nase geht; dann allerdings fängt er an, sich mit
seiner eigenen Person zu beschäftigen. Mit der Kritik ändert es
sich jedoch plötzlich, wenn es sich um ein fremdes Schiff handelt.
Dann steigt das eigene vor seinen Augen gleich um hundert Prozent,
dann wird jede Einzelheit unbarmherzig durch die Zähne gezogen, und
namentlich jetzt, wo es sich um den Amerikaner handelte, fehlte es
nicht an gepfefferten Bemerkungen.

		Nach Erschöpfung dieses kritischen Themas kamen dann andere
Südseeleute und Walfischfänger an die Reihe. Die einen wußten
diese, die anderen jene Geschichte von ihnen zu erzählen, und sie
suchten sich gegenseitig zu übertrumpfen, wobei die seltsamsten
Dinge zu Tage traten.

		Jan Peters, so hieß unser Demosthenes, hörte zuerst schweigend
zu, nickte bei den wundersamen Erlebnissen beifällig mit dem Kopf,
als ob er sie bis zum Itippel glaubte, dann aber nahm er das Wort,
was die übrigen ihm auch willig ließen, und es bewährte sich in
vollem Maße die Äußerung des Bootsmanns bei ihm, der einmal von ihm
gesagt: »Dem Jan ist die Zunge nicht hinten angewachsen, wie
unsereinem, sondern in der Mitte, und er braucht beim Sprechen
beide Enden.« Er spann seinen Kameraden ein Garn, das zu den
zähesten gehört, die ich je gehört, und den [bookmark: page210]vollgültigen Beweis lieferte,
daß Jägerlatein mit Seemannslatein kaum mitkommen kann. Eine
ähnliche Geschichte hatte ich in einem amerikanischen Blatte
gelesen, Jan sie jedoch für seine Person zugeschnitten und demgemäß
ausgeschmückt.

		Seine Kameraden hatten augenblicklich Grönlandsfahrer vor.
»Nun,« hörte ich einen der Matrosen sagen, »auf unseren Grönländern
geht es übrigens nicht besser zu. Ich fuhr mit einem Kameraden aus
Glückstadt zusammen, der hat mir mancherlei davon erzählt. Ihr wißt
ja, daß einer, der in Grönland auf Robbenfang gewesen, bei uns
Seeleuten so lange für unehrlich gilt, bis er erst sieben Jahre auf
anständigen Schiffen gefahren und damit wieder die Schande
abgewaschen hat. Mein Freund hatte dies gethan, war sogar
verschiedene Male um Kap Horn gewesen und durfte deshalb ruhig von
Grönland sprechen, ohne über die Achsel angesehen zu werden.

		Ja, die Kerle auf dem Amerikaner sahen ja schmierig genug aus,
aber nach dem, was mir mein Maat erzählte, geben ihnen die
Grönlandsfahrer nichts nach. Die waschen sich nämlich auf der Reise
nur zweimal, zuerst, wenn die Insel Jan Mayen passiert wird, wo die
Fischgründe beginnen, und das zweite Mal, wenn sie nach Hause
segeln und ihr »Kommandeur« ihnen im Bratenrock und mit der
Angströhre auf dem Kopfe eine Rede hält, um sie zu fragen, ob einer
von ihnen Lust habe, noch länger zu bleiben, dann solle ihm ein
Boot mit Segeln, eine Harpune mit Leine, zwei wollene Decken, eine
Flasche Schnaps und für acht Tage Proviant gegeben werden.

		Der Merkwürdigkeit halber schneiden sie dann aber beim
jedesmaligen Waschen eine Kerbe in den Großmast, damit sie sich
nicht verzählen und es aus Versehen zum dritten Male thun. Mit dem
Umziehen sind sie jedoch noch flinker bei der Hand. Sie kehren
nämlich alle vier Wochen ihre Hemden [bookmark: page211]um und rufen dann aus: »Ach, wie wohl thut
es doch, einmal die Wäsche zu wechseln!«

		Ein schallendes Gelächter folgte den Worten, in das ich
unwillkürlich mit einstimmen mußte.

		»Ach, Jungens,« nahm nun Jan Peters das Wort, »das ist noch gar
nichts. Da habe ich vor fünf Jahren ganz was anderes bei einem
Südseemann erlebt, den wir im Stillen Meere trafen, als wir mit der
»Martha« nach den Sandwich-Inseln segelten – dagegen war der von
heute das reine Gold. Wir gingen mit flauer Brise und kaum fünf
Meilen Fahrt durchs Wasser, als vor uns, etwas in Lee, ein
Mitsegler in Sicht kam, den nur Hand über Hand holten, was uns bei
dem schönen Wetter zuerst sonderbar vorkam, sich bald aber
aufklärte. Er lag nämlich unter ganz kleinen Segeln, gerade wie der
heute, hatte nicht einmal Bramstengen oben, die Marssegel waren
dichtgerefft und die Untersegel gegeit, gerade, als ob er auf uns
wartete.

		Da wir dachten, er sei irgendwie in Not, ließ der Kapitän auf
ihn abhalten, und beim Näherkommen fanden wir heraus, daß es ein
Südseemann war, aber was für einer! Gott stehe mir bei; habe ich je
in meinem Leben eine verkommenere Schute gesehen, so war es
dieser.

		Es schien gerade, als ob er schon ein Dutzend Jahre auf hundert
Faden Wasser auf dem Grunde gelegen hätte und auf irgend eine Weise
zum Luftschnappen wieder nach oben gekommen wäre. In einer Bibel
meiner Großmutter habe ich einmal als Junge ein Bild von dem
Schiffe des alten Noah gesehen, der damit seinen Schwager, den
König Salomo in Jerusalem, besuchen wollte, aber, weil sie nicht
ordentlich loteten, unterwegs auf einer blinden Klippe strandete –
und gerade so sah dieser aus.

		Als wir so bis auf eine halbe Seemeile herangekommen waren und
an der Verschanzung standen, um das Untier anzustaunen, [bookmark: page212]da ging so ein
alter zerrissener Lappen an der Flaggleine der Gaffel in die Höhe.
Es sollte wohl eine Flagge vorstellen, aber kein Mensch konnte
ausmachen, was für eine, nicht einmal der Kapitän mit dem Kieker.
Kaum war sie oben, da wurde sie heruntergeholt, dann wieder
aufgeheißt, und so ging das noch ein halb Dutzend mal, aber so
langsam und ruckweise, als ob sie zehn Zentner schwer wäre, und
dann blieb sie schließlich halbstocks, wie ein Dieb am Galgen,
hängen.

		»Halloh!« rief währenddem der Kapitän, »was ist da los? Da
balgen sich welche; die einen heissen den Lappen, die anderen
wollen ihn wieder herunterholen, und ein alter Kerl steht dabei und
schmeißt die Arme in der Luft herum, wie Windmühlenflügel. Wir
wollen doch einmal ein bißchen näher herangehen, halt mal einen
Strich ab,« befahl er dem Mann am Ruder, »die Sache kommt mir doch
sehr kurios vor. Jetzt glaube ich auch die Flagge zu erkennen. Wie
es mir vorkommt, ist es eine amerikanische und im Schau gebunden,
also ein Notsignal. Aber zum Kuckuck, was will der Kerl eigentlich?
Leck ist er nicht, sonst müßte er tiefer im Wasser liegen. Seine
Rahen und Spieren sind alle da, wenn sie auch loddrig genug
aussehen, von den Booten fehlt auch keins – es könnten ihm also nur
Proviant und Wasser ausgegangen sein. Nun, wir werden es ja bald
sehen.«

		Wir liefen also näher heran, machten kleine Segel und drehten
etwa auf fünfhundert Schritte in Lee von dem Fremden bei, um auf
ein Boot von ihm zu warten. Ja, es kam aber keins. Dagegen standen
die Leute an der Verschanzung und winkten uns.

		»Nanu,« sagte der Kapitän, »was soll denn das bedeuten, sind sie
so schwach, daß sie nicht einmal ein Boot bemannen können, wenn sie
etwas von uns wollen? Steuermann, fahren Sie doch einmal mit der
Gig hinüber und [bookmark: page213]sehen, was da eigentlich los ist. Der Kasten
sieht ja aus, als ob er aus dem Grabe auferstanden wäre.

		Das Boot wurde zu Wasser gelassen, der Steuermann fuhr hinüber,
und ich war einer von den Bootsgästen. Da wir Ruderer mit dem
Rücken gegen den Fremden saßen, konnten wir natürlich nichts von
ihm sehen, aber je näher wir kamen, desto komischere Gesichter
schnitt der Steuermann. Die Augen wurden immer größer und größer
und sein Gesicht allmählich so lang wie eine nasse Hängematte. Er
mußte etwas ganz Außerordentliches sehen, was uns natürlich um so
neugieriger machte, und wir legten uns deshalb so stramm hinter die
Riemen, daß die Gig nur so durch das Wasser pfiff und wir in zehn
Minuten längsseit waren.

		Potz Teufel und Pumpstock, war das ein Gewächs!

		Wo man hinsah, lauter Löcher in den Seitenplanken, aus denen
ganze Büschel von Langhalsen (Entenmuscheln) heraushingen. Der
Kupferbeschlag über Wasser bestand nur noch aus Fetzen, und unter
Wasser war der Boden so dick mit Seegras bewachsen, daß eine Herde
Kühe vierzehn Tage hätte darauf weiden können. Die Rüsteisen waren
vom Rost zerfressen und nur noch so dünn wie Schiemannsgarn. Von
den Planken war ebenso wie von den über unseren Köpfen hin und her
schlackernden Booten durch Regen und See jedes bißchen Farbe
heruntergewaschen, das stehende Gut sah nicht schwarz, sondern weiß
aus, hatte in zehn Jahren keinen Tropfen Teer gesehen. Vom
laufenden Gut war kein einziges mehr ganz, alles geknotet oder
gespleißt mit langen Schwabbern daran, die Segel mit tausend
Flicken und so ausgefahren, wie das einzige Hemde von unsereinem
nach einer dreijährigen Reise.

		Nun aber erst die Mannschaft, die am Fallreep zusammengedrängt
stand! Gott steh mir bei! lauter uralte Kerle mit langen weißen
Haaren und Bärten, der jüngste [bookmark: page214]wenigstens sechzig Jahre alt, mit
zitternden Händen und wackligen Beinen und mit Kleidern, die nur
aus Flicken bestanden, Segeltuch, Flaggentuch, Sackleinwand,
Presenning, eins immer über das andere gepackt und von allen
möglichen Farben.

		Wir wußten gar nicht, was wir von solcher Gesellschaft denken
sollten, waren ganz paff, und es lief uns eiskalt über den Rücken
herunter, weil wir zuerst dachten, wir wären an den fliegenden
Holländer geraten, und ihr wißt ja, daß man dann aufgeschrieben ist
und keine acht Tage mehr zu leben hat.

		Des Steuermanns Augen wurden bei dem Anblick zwar noch größer
und runder als vorher, aber er wollte sich vor uns wohl nicht
blamieren und kletterte in die Rüst, da nicht einmal eine
Fallreepstreppe ausgehängt war. Als er aber einen Blick auf das
Deck gethan, da drehte er sich um und winkte, daß wir auch mit
heraufkommen sollten. Offenbar traute er sich nicht allein weiter
zu gehen.

		Zuerst wollte uns das gar nicht scheinen, aber schließlich
faßten wir uns doch ein Herz und enterten ihm nach. Donnerwetter!
wir waren doch alles junge kräftige Kerle, hofften mit den alten
Wackelköpfen schlimmstenfalls noch fertig zu werden und jumpten
über die Verschanzung an Bord.

		Herr du meine Güte, war das ein Deck! Überall aus den Nähten
wuchs Gras und Moos hervor, wie auf einem alten Kirchhof, und grade
so roch es auch, wie Moder, und das war auch kein Wunder, denn
alles, was sich von Holz darauf befand, Nagelbänke, Betinge u. s.
w., alles war verrottet und morsch wie Zunder.

		Und als dann alle die alten Kerle mit ihren wackelnden Köpfen
und zahnlosen Mäulern sich auf uns zu drängten, da wurde uns erst
recht unheimlich zu Mute, und wenn ich mich nicht geschämt hätte,
wäre ich am liebsten gleich wieder ins Boot zurückgesprungen.
[bookmark: page215]

		Sie waren jedoch sehr zahm und demütig, nahmen ihre ebenfalls
nur aus Lappen bestehenden Kopfbedeckungen ab, und als die Sonne
auf ihre kahlen Schädel schien, glänzten diese wie frisch polierte
Billardkugeln. Sie murmelten alle etwas vor sich hin, aber zu
verstehen war es nicht, und nur so viel bekamen wir heraus, daß es
Englisch sein sollte und sie etwas von uns begehrten.

		Der Steuermann fragte nach dem Kapitän. Da wiesen sie auf einen
auf dem Hinterdeck an der Verschanzung stehenden Mann. Er schien
noch viel älter zu sein als alle die übrigen, die weißen
Augenbrauen waren so lang gewachsen, daß sie ihm über das halbe
Gesicht hingen wie ein Schleier, zwischen dessen Maschen aber ein
Paar brennend-schwarze Augen hervorblitzten. Er mußte bestimmt
gehört haben, daß nach ihm gefragt wurde, aber er rührte sich
nicht.

		Unser Steuermann wagte sich offenbar an den so grimmig
ausschauenden Menschen nicht näher heran, sondern blieb stehen und
fragte nach dem Steuermann.

		Da wiesen sie auf einen andern Greis, der an Backbord dem
Kapitän gegenüberstand. Es war, als ob er dessen Zwillingsbruder
sei, ebenso alt, ebenso grimmig aussehend, und wie jener mit
untergeschlagenen Armen, ohne sich von der Stelle zu rühren.

		Unser Steuermann schien eben solche Angst vor ihm zu haben, wie
vor seinem Gegenüber, denn er blieb ebenfalls auf seiner Stelle
stehen. Da kam ein drittes altes Gestell auf ihn zugewackelt. Er
hatte keinen Zahn mehr im Munde, er hustete alle Augenblicke, und
vor Schwäche klappten seine Kniee gegeneinander.

		Mit zitternder Stimme sagte er: »Ich bin der Bootsmann des
Schiffes und spreche im Namen der Mannschaft. Wir haben vorhin das
Notsignal geheißt; Kapitän und Steuermann wollten uns zwar daran
verhindern, aber wir [bookmark: page216]können es nicht mehr an Bord aushalten und
bitten Sie um Hilfe. Wie Sie sehen, sind wir Walfischfänger und
haben 79 Faß Thran an Bord. Sie stammen von dem Fisch, den wir vor
29 Jahren als einzigen gefangen haben.«

		»Vor 29 Jahren?« rief unser Steuermann ganz bedonnert aus und
prallte förmlich zurück, wie wir alle; wir glaubten nicht recht
gehört zu haben.

		»Vor 29 Jahren,« murmelte der Bootsmann, »so wahr, wie ich hier
stehe,« während die übrige Mannschaft halb in ängstlicher, halb in
drohender Haltung bald auf ihren Kapitän, bald auf ihren Steuermann
hinüberblickte, die sich immer noch nicht rührten und nur so
giftige Blicke schossen, daß uns alle eine Gänsehaut überlief.

		»Vor 29 Jahren harpunierten wir unsern ersten und einzigen
Fisch,« fuhr der Bootsmann fort, »und er gab die 79 Faß Thran, das
ist aber auch alles, was wir in den 34 Jahren gefangen haben.«

		»In 34 Jahren?« kam es wieder aus dem Munde unseres Steuermannes
mit einer wahrhaften Grabesstimme, und uns andern wurde immer
graulicher zu Mute.

		»Ja, ja!« erwiderte der Bootsmann, indem er mit zitternder Hand
auf die Mannschaft zeigte, »das ist lange her, nicht wahr? damals
waren wir alle rüstige junge Kerle lustig und guter Dinge. Nun
haben wir es aber satt und möchten ein Ende machen. Aber der da«,
und er zeigte über die Schulter auf den unbeweglichen Kapitän, »der
hat einen fürchterlichen Eid geschworen bei zehntausend Teufeln und
ihrer Großmutter, daß er nicht zu Hause segeln will, bis das Schiff
voll Thran ist, und sehen Sie, dieser Eid liegt wie ein böser
Zauber auf uns. Wir haben in alle der Zeit Fische genug gesehen;
manchmal spielten sie in ganzen Herden rings um unser Schiff, aber
wir konnten nie einen fangen, das machte alles der fürchterliche
Eid. Und nun erst recht nicht [bookmark: page217]in den letzten Jahren, weil wir so alt sind,
keine Riemen mehr handhaben und keine Harpune mehr werfen
können.

		Die Rahen heissen und die Segel setzen oder bergen, das können
wir schon lange nicht mehr. Deswegen führen wir nur die
dichtgerefften Marssegel und haben keine Bramstengen oben. Die
Segel wären auch schon längst aus den Lieken geflogen, wenn wir
nicht immer im Stillen Meere blieben. Wie lange wird es dauern,
dann werden wir uns ohne Hilfe einer Dördehand (dritte Hand,
kleiner Flaschenzug) nicht mehr an- und ausziehen können.

		»Aber,« sagte der Steuermann, der sich wie wir selbst vor
Staunen über diese merkwürdigen Auslassungen gar nicht fassen
konnte, indem er einen scheuen Seitenblick auf den Kapitän warf,
»welchen Zweck kann der Mann haben, Euch so lange in See zu halten,
da doch nichts gefangen wird. Es wäre doch viel gescheuter von ihm,
wenn er eine frische junge Mannschaft an Bord nähme und Euch in ein
Spital für alte Leute brächte.«

		»Der Eid, der fürchterliche Eid,« sagte der Bootsmann,
schwermütig den Kopf schüttelnd, und die anderen murmelten es ihm
nach. »Wir verstehen nichts von Navigation, und der da drüben paßt
verdammt auf, daß wir kein anderes Land anlaufen, als Inseln mit
Menschenfressern, wo wir Proviant und Wasser nur mit Lebensgefahr
einnehmen können.«

		»Vor 34 Jahren,« sagte nun ein anderer alter Kerl mit
weinerlicher Stimme, »da ließ ich eine Frau mit drei Kindern
zurück. Was sollen sie nur davon denken, daß sie in der ganzen Zeit
noch nicht einmal einen Brief von mir erhalten haben. Müssen sie
nicht glauben, daß ich gar nicht mehr wiederkomme. Oh, dieser Eid,
dieser fürchterliche Eid!« und dabei schüttelte er ebenso
schwermütig mit dem Kopf, wie er es vom Bootsmann gesehen. [bookmark: page218]

		»Und nun sehen Sie bloß hier,« kam jetzt ein Dritter, und nahm
einen Lappen vom Kopfe, der eine Mütze vorstellen sollte. »Als ich
mich vor 34 Jahren auf diesem Unglücksschiffe verheuerte, da hatte
ich so dichtes schönes Haar, wie nur je ein Kopf im Friseurladen
und jetzt? Oh dieser Eid, dieser fürchterliche Eid!« Und als er auf
seinen Schädel wies, da spiegelte sich die Sonne darin, wie in
poliertem Marmor.

		Die armen Teufel thaten uns schrecklich leid, der Steuermann
wurde auch gerührt und sagte: »Nun ich will sehen, was ich für Euch
thun kann.«

		Er trat wirklich einige Schritte dem Kapitän näher.
»Entschuldigen Sie,« redete er ihn an, »ich möchte mich zwar nicht
gern in Ihre Angelegenheiten mischen, aber Ihre Leute meinen, daß
sie wirklich lange genug in See gewesen sind, und ich möchte doch
empfehlen, einen Hafen anzulaufen, diese alten Kerle zu entlassen
und auch Ihr Schiff ein bißchen nachzusehen, es scheint das
wirklich nötig zu haben. Mit einer jungen Mannschaft würden Sie
dann auch bald ihre Thranfässer füllen können. Nichts für ungut,
Kapitän.«

		Wir waren ganz verblüfft über die lange Rede, denn so eine
hatten wir noch nicht gehört. An Bord sprach er höchstens drei
Worte auf einmal, meistens nur zwei, wenn er nachts bei einer Bö
mit der Handspeiche über unsern Köpfen auf das Deck donnerte und in
die Logiskappe hinunterbrüllte »Reeve, reeve!« (Reffen, reffen),
daß wir vor Schreck kopfüber aus der Koje und an Deck stürmten. Es
mußte daher wohl auch etwas von dem Zauber des fürchterlichen Eides
über ihn gekommen sein, und er sah sich verteufelt stolz nach uns
um.

		Aber das dauerte nicht lange. Bis dahin hatte der Kapitän sich
nicht gerührt, jetzt aber reckte er sich auf einmal in die Höhe,
immer weiter, als wollte er mit dem Kopfe in [bookmark: page219]den Bramtop, und ich
versichere Euch, zuletzt stand er wie ein Riese da und war
schrecklich anzusehen. Seine langen Augenbrauen sträubten sich und
standen gerade aus wie Borsten, und die unheimlichen Augen brannten
wie feurige Kohlen. Mit seinen langen Knochenarmen und den
vertrockneten Fingern daran, die wie Wegweiser an einem Kreuzwege
aussahen, zeigte er auf die Fallreep und rief, nein brüllte mit
einer Stimme, daß uns fast das Blut in den Adern gerann: »Scheeren
Sie sich von meinem Schiffe, Herr!«

		Und als wir uns erschreckt umdrehten, da machte es sein
Zwillingsbruder, der alte Steuermann, ebenso. Mit teuflischem
Ausdruck in seinem Gesichte und zitternden Nasenflügeln sprühte er
im höchsten Zorn: »Scheeren Sie sich von meinem Schiffe!«

		Es war grauenerregend, als die beiden uralten Kerle mit ihren
langwallenden weißen Bärten und blitzenden Augen dastanden und uns
Blicke wie Dolche zuschleuderten.

		Nun, Ihr könnt Euch denken, wie uns das in die Knochen fuhr und
wie schnell wir back braßten, um über Steuer zu gehen. Im
Vorbeipassieren hielt der Steuermann noch einmal eine Rede und
sagte zu der Mannschaft: »Es thut mir leid, Leute, daß ich nichts
für Euch thun kann, aber ich habe keinen Grund einzuschreiten. Die
Mannschaften müssen nach dem Gesetz dem Kapitän gehorchen. Das ist
nun einmal so, und es läßt sich nichts dabei machen. Ich kann Euch
nur Adieu sagen und wünschen, daß Eure lange Reise bald ein Ende
haben möchte.«

		Damit sprang er aber auch mit einem Satz auf die Reiling und
enterte schleunigst ins Boot. Der Zauber war fort, denn von nun an
sprach er wieder nicht mehr als drei Worte und bei »Reeve, reeve!«
nur zwei, wobei allerdings die Handspeiche auf dem Deck das übrige
sagte. [bookmark: page220]

		Wir ruderten so schnell wie möglich an Bord zurück. Wir braßten
voll, bald hatten wir den schauerlichen Walfischfahrer aus Sicht
verloren, und uns wurde wieder leicht um's Herz.«

		Damit beendete Jan sein Garn. Lautlos und gespannt hatten die
Kameraden zugehört, doch jetzt machte einer von ihnen eine
Bemerkung, die einen leisen Zweifel auszudrücken schien. Jan ließ
sich indessen nicht dadurch beirren. »Ja, Ihr scheint es nicht
recht glauben zu wollen, Maate, aber ich habe es doch erlebt, und
es ist so, so wahr ich hier sitze. Übrigens kann ich noch einen
anderen Beweis dafür geben. Vier Jahr später traf ich einen
Bekannten, der kurz vorher dasselbe Schiff in der Südsee auf 191
Grad Länge getroffen hatte. Er war an Bord gegangen, und die
Mannschaft hatte ihm genau dasselbe geklagt, aber der Kapitän stand
noch immer auf seinem fürchterlichen Eid, und so werden sie sich
wohl noch heute dort herumtreiben.«

		Dieser Schluß schien auch die letzten Zweifel zu bannen, und
wahrscheinlich hatten die 191 Grad sehr imponiert. Jan hatte zwar
nicht gesagt, ob Ost- oder Westlänge, und wohl auch nicht gewußt,
daß man nur bis 180 Grad zählt, aber der Beweis hatte doch
durchgeschlagen. Es wurde nichts weiter geredet und da es überdem 8
Glas (12 Uhr) schlug und die andere Wache zur Ablösung kam, war das
zähe Garn abgesponnen.

		Als ich mich zur Koje legte, dachte ich über letzteres noch
nach. Es waren mehrere Punkte darin, die an den fliegenden
Holländer erinnerten, der hier wohl nur in veränderter Gestalt
erschien.

		Hier wie dort ein furchtbarer Eid; dort Gerippe, hier uralte
Leute, die um Erlösung bitten. Hier eine beständig dauernde Reise
von 40, dort eine solche von 200 Jahren. Die Sagen gehen an Bord
von Mund zu Mund und variieren [bookmark: page221]nach dem Erzählertalent des Vortragenden
und dessen mehr oder minder lebhafter Phantasie.

		Sie werden auch so bald nicht aussterben, denn man erlebt auf
See wirklich viel Seltsames und für den Verstand des gewöhnlichen
Matrosen nicht recht Erklärliches. Man sieht z. B. Schiffe in
wenigen hundert Schritt Entfernung genau mit allen Einzelheiten,
und plötzlich sind sie spurlos verschwunden. Luftspiegelungen, sich
niedersenkende Nebelschleier, von deren plötzlichem und
strichweisem Erscheinen, namentlich in der Dämmerung, man selbst
nichts merkt, mögen die Ursachen sein. Aber Bestimmtes läßt sich
bis jetzt wenig darüber sagen, und es wird sich also noch lange
Gelegenheit für dergleichen Garne bieten, die gläubig von den
Matrosen hingenommen werden.

		Es ist das auch ganz gut so, denn sonst verflüchtigte sich damit
auch ziemlich der Rest des poetischen Schimmers, der früher in so
reichem Maße das Seeleben umwob, und den der prosaische Dampf, das
Jagen nach Gewinn und die hastende Zeit immer weiter
verdrängen.
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		Eine sehr merkwürdige Geschichte.

		In den letzten vierzig Jahren hat sich hauptsächlich durch die
Einführung des Dampfes in der Schiffahrt eine große Wandlung
vollzogen, nicht allein in dem Material, sondern auch im Personal.
Die alten braven Seeleute, welche auf den langen Reisen der
Segelschiffe herangebildet wurden und dort lernten, in den Kämpfen
mit Sturm und See, sich auf eigene Kraft und fachmännisches
Geschick zu verlassen, um die Elemente zu besiegen, deren Geist und
Körper dadurch gestählt wurden, die sich auch unter den
schwierigsten Verhältnissen mit den einfachsten Mitteln zu helfen
wußten, sind an Zahl immer geringer geworden, je weiter das moderne
Dampfschiff das alte Segelschiff verdrängt. Letzteres mußte unter
allen Umständen mit dem Winde rechnen und seine Kräfte mit ihm
messen; ersteres ist vollständig unabhängig von ihm, und der Motor
Dampf treibt es stets auf geradem Kurse durch die erregten Wogen,
ohne daß seine seemännische Besatzung eine Hand zu rühren braucht,
da die früheren Masten und Segel fehlen. Dadurch hat sich auch der
Charakter der [bookmark: page223]Dampfermannschaften völlig geändert. Sie
bedürfen gar nicht der langjährigen seemännischen Erziehung und
Erfahrung wie früher, weil sie nicht oder nur in geringem Maße zur
Anwendung kommt; der größte Teil braucht allein tüchtige Fäuste zu
haben, um arbeiten zu können. Wenn er nur so viel Seebeine hat, daß
er sich auf dem schwankenden Schiffsboden einigermaßen bewegen
kann, dann genügt das. Die so sehr abgekürzten Reisen und der
häufige Wechsel des Personals lassen auch nicht ein so enges Band
knüpfen, wie es früher auf den oft jahrelangen Reisen Mann und
Schiff aneinander fesselte, und die harmlose, ich möchte sagen
kindliche Anschauungsweise, die der Seemann alten Schlages sich
bewahrte, weil er Jahre lang dem Hasten und Treiben der Außenwelt
und ihren Einflüssen entrückt war, schwindet immer mehr. Es ist das
sehr schade, denn die Schiffahrt hat dadurch wertvolle und gute
Elemente eingebüßt. Ich habe sie genau kennen gelernt und weiß sie
zu schätzen. Bevor Deutschland eine Marine hatte, habe ich sieben
Jahre unter und mit ihnen gelebt, sie als tüchtige Männer gefunden,
auf die unser Vaterland stolz sein konnte. Noch gegenwärtig halte
ich die deutschen Seeleute im allgemeinen für die besten der Welt,
und sie beweisen das sowohl in der Kriegs- wie Handelsmarine fast
täglich, aber vor vier bis fünf Jahrzehnten war der größte Teil
noch besser, wenn auch ihr fachmännisches Herabsteigen nicht ihre
Schuld, sondern in den veränderten Verhältnissen der Schiffahrt
begründet ist.

		Im Jahre 1852 erwarb Preußen von der ehemaligen schmählich unter
den Hammer gekommenen deutschen Flotte die 1849 in der Bucht von
Eckernförde eroberte dänische Fregatte »Gefion«. Sie wurde bald
darauf nebst zwei andern kleinen Kriegsschiffen, der »Amazone« und
dem »Merkur« auf zwei Jahre ausgeschickt, um die junge preußische
Kriegsflagge in fremden Weltteilen zu zeigen. Sie hatte eine [bookmark: page224]Mannschaft von
fünfhundert Köpfen, die sämtlich jener alten tüchtigen Sorte
angehörten, von der ich gesprochen.

		Ich war damals Flagglieutenant des Kommodore Schröder auf der
»Gefion«, ging als solcher keine Wache mit und hatte auch sonst als
Adjutant bedeutend weniger Dienst, als die übrigen Offiziere. Ich
benutzte dies, soweit es meine Stellung gestattete, mich diesen
braven Leuten zu nähern, unterhielt mich oft mit ihnen und suchte
dabei, wie ich das schon früher gethan, ihren Charakter zu
studieren, für den ich mich von jeher interessiert habe.

		An Bord größerer Kriegsschiffe giebt es immer einen oder mehrere
Leute, die Talent zum Erzählen haben und deswegen sehr wohlgelitten
bei der Mannschaft sind, weil der Matrose nichts mehr liebt, als
solche Garne, mögen sie auch noch so zäh sein, und es auf den
Abend- und Nachtwachen namentlich bei schönem Wetter, wo es nichts
zu thun giebt keinen aufmerksameren Zuhörer giebt als ihn.

		Auch wir hatten einen solchen Erzähler, der eine äußerst
fruchtbare Phantasie besaß, um die er wirklich zu beneiden war, und
an gar manchem schönen Tropenabend stand sein Mund nicht still, um
die Kameraden, die ihm gläubig lauschten und in ihrer einfachen
Denkweise fast nie Zweifel laut werden ließen, mit den
merkwürdigsten Erlebnissen zu unterhalten. Er war ein befahrener
Mann, der viele Jahre alle Meere durchfurcht hatte, bevor er
Sehnsucht nach der Heimat bekam und dann in die Marine getreten
war.

		»Die zur See fahren, schauen viele Wunder,« sagt der Psalmist,
und ich mutmaße, daß er bei diesem Ausspruche Jan Kräft, so hieß
unser Erzähler auf der »Gefion«, im Auge gehabt hat, denn seine
Geschichten übertrafen eine die andere immer an Wundern.

		Ich pflegte an schönen Passatabenden mittschiffs an der
Leeverschanzung zu stehen und meine Zigarre zu rauchen, was [bookmark: page225]zur Zeit der
alten Holzschiffe aus Besorgnis vor Feuersgefahr nur dort erlaubt
war, und befand mich dann im Hörbereich Jan Kräfts, wenn er mit
seinen Kameraden auf den Reservespieren im Lee der auf Deck
stehenden Barkasse saß und ihnen eines seiner Garne spann. Da habe
ich manches von seltsamen Erlebnissen vernommen, es am andern Tage
meinen Seegeschichten einverleibt und mehrere davon meinen Lesern
wieder erzählt. Auch die nachfolgende ist eine derselben.

		»Ist einer von Euch schon 'mal um Kap Horn gewesen?« fragte Jan
seine Zuhörer. Er wählte gern sehr entfernte Gegenden als
Schauplatz seiner Erlebnisse.

		»Nein,« war die einstimmige Antwort.

		»Nun, dann freut Euch,« sagte er. »Ihr meintet, als wir auf der
Ausreise den schweren Sturm vor dem englischen Kanal hatten, der
unsere alte »Gefion« kieloberst zu kehren Lust hatte, so was von
Wind hätte keiner von Euch je erlebt. Na, ich sage Euch, Maate, das
war ja nur eine flaue Brise gegen die Stürme, die ich bei Kap Horn
gehabt, und das noch dazu auf einer Nußschale von Brigg, kaum ein
Viertel so groß, wie unser Schiff. Da konnte man nicht den Mund
gegen den Wind aufmachen, sonst wären einem alle Zähne platt nach
hinten geweht, und daß dabei der Mond nicht von seiner Verankerung
losgerissen ist, wundert mich noch heute. Natürlich konnten wir
keinen Lappen Segel führen, sie flogen wie Papierschnitzel weg, und
die grünen Seen dampften nur immer so über die Brigg fort, daß oft
nichts von ihr zu sehen und wir mehr unter als über Wasser waren.
Drei Tage dauerte die Geschichte, und mit dem Nordwestwinde trieben
wir nach Süden, immer mehr in die Eisgegend hinein, daß einem vor
Frost die Seele im Leibe klapperte, und wenn nicht der Kapitän uns
mit gutem Jamaika-Rum unter die Arme gegriffen hätte, wären wir
bald so steif gewesen, wie eine Bramstenge. [bookmark: page226]

		Nun, Ihr wißt ja, wie wir Seeleute bei solchen Verhältnissen
denken. In Ewigkeit kann es so nicht bleiben, und es kommt auch
einmal wieder anders. Das that es denn auch, aber freilich ganz
anders und so, wie es keiner von uns gedacht.

		Am dritten Nachmittage, wo wir so gottvergessen herumtrieben,
fiel der Schnee dick vom Himmel herunter, daß wir kaum fünfzig
Schritt weit sehen konnten. Wir lagen wie bisher vor Top und Takel
bei, auf Deck war nichts zu thun, und der Kapitän ließ uns alle
zehn Mann in seine Kajüte kommen, damit wir bei einem Glase Rum ein
bißchen auftauten. Wir hätten natürlich viel lieber heißen Grog
getrunken, aber bei dem Wetter konnte in der Kambüse kein Feuer
angemacht werden; die überkommenden Seen hatten ihre Thür
weggeschlagen und spülten immer glatt durch sie hin. Nun es mußte
auch so gehen; wir sprachen auch ganz gemütlich mit einander und
freuten uns, daß unsere kleine Brigg sich trotz der schweren See so
gut hielt und bis jetzt dicht geblieben war, als wir plötzlich
durch einen Schrei aufgeschreckt wurden, den offenbar der einzige
Mann an Deck, der Mann am Ruder, ausgestoßen hatte, und wir die
Treppe hinauf stürzten.

		»Was ist los?« rief der Kapitän ihm zu, »warum schreist du so
entsetzlich, als ob ein Hai dich beim Kragen hätte?«

		»Da, da!« rief der Mann mit kreidebleichem Gesicht und zeigte
voraus nach Lee. Wir folgten mit den Augen, entsetzten uns aber
sehr bald nicht weniger als er selbst. Keine hundert Schritt
entfernt schimmerte eine weiße Wand, höher als unsere Masten, durch
die dicke Schneeluft zu uns herüber. Es war ein gewaltiger Eisberg,
an dem mit donnerndem Krachen die Brandung emporschlug und auf den
wir sichtlich zutrieben. Uns stockte der Atem; in zehn Minuten
waren [bookmark: page227]wir
verloren, wenn es nicht gelang, das Schiff über den anderen Bug zu
bringen.

		»Jungens,« sagte jetzt unser Kapitän, »wir müssen sofort halsen.
Jan,« wandte er sich zu mir, »das Stagsegel los, und wir andern
voraus nach Lee an Fall und Schoot, aber schnell, unser aller Leben
hängt davon ab, daß wir die Brigg zum Abfallen bringen; vorher
braßt die Hinterrahen vierkant!«

		Ich flog mehr, als ich lief nach vorn auf das Bugspriet, um das
Stagsegel zu lösen, während die andern schnell die Großbrassen
herumholten. Um die Zeisinge abzuwickeln, nahm ich mir keine Zeit,
ich schnitt sie mit dem Messer durch; nach einer Minute flog das
Segel in die Höhe, und ich lief innenbords. Noch aber war ich nicht
auf Deck angelangt, da kam luvwärts eine furchtbare See über, die
mich mit fortriß und mich nach hinten schwemmte, bis ich vor der
Ruderpinne aufdrehte und mit krampfhaftem Griff sie packte. Daß mir
dabei die Arme nicht ausrissen, war wirklich ein Wunder. Zugleich
sah ich aber, wie dieselbe Sturzsee dem Mann am Ruder die Beine
unter dem Leibe fortschlug; ein Schrei, und er war hinten über die
niedrige Verschanzung über Bord gespült.

		Das Schiff fiel etwas ab, aber zu spät, im nächsten Augenblicke
stieß das Bugspriet gegen den Eisberg, brach dicht vor dem Schiffe
ab, dann hörte ich einen furchtbaren Krach, wußte aber nicht, was
es war, denn gleichzeitig erhielt ich einen Schlag gegen den Kopf,
der mich besinnungslos machte.

		Als ich wieder zu mir kam, war es ganz dunkel; ich mußte also
längere Zeit so gelegen haben und in der Zeit keine neue See
übergekommen sein, denn sonst wäre ich wohl ertrunken. Eine dicke
Beule am Kopf sagte mir, daß ich von irgend einem herabfallenden
Gegenstand getroffen war. Merkwürdigerweise [bookmark: page228]hatte aber der Sturm in der
Zeit ganz nachgelassen, und auch die See war etwas
heruntergegangen, so daß die Brigg nicht mehr so schwer hin und her
geworfen wurde und kein Wasser übernahm. Von dem Eisberg war nichts
mehr zu sehen, so sehr ich auch meine Augen anstrengte;
wahrscheinlich war durch den Stoß des Bugspriets gegen denselben
das Schiff seitwärts geschoben, von selbst über den anderen Bug
gegangen und dadurch frei von ihm gekommen.

		Aber sehr bald sollte ich andere und schlimmere Entdeckungen
machen. Der gewaltige Krach, den ich gehört, erklärte sich jetzt;
beide Masten waren nahe über Deck abgebrochen, der Fockmast trieb
vorn außenbords, bildete mit seinen Rahen und seiner Takelage einen
Treibanker, der den Kopf des Schiffes auf der See hielt und es vor
abermaligen Sturzseen bewahrte, während der Großmast mit seinem
ganzen Geschirr auf dem Deck lag und das mittschiffs stehende
Großboot zerschmettert hatte.

		Aber das war noch nicht das Schlimmste. Vergebens sah ich mich
nach meinen Kameraden um, ich suchte, rief nach ihnen, keiner war
zu entdecken. Sie waren sämtlich, auch Kapitän und Steuermann, vorn
in Lee bei dem Stagsegel Fall und Schoot beschäftigt gewesen, als
die schwere See überkam, die mich mitnahm. Das Schiff hatte so
schief gelegen, daß die Verschanzung beinahe im Wasser pflügte, und
so waren sie sämtlich über Bord gegangen, anders ließ sich die
Sache gar nicht erklären.

		Nun, Ihr könnt Euch denken, wie mir zu Mute war. Ich habe es ja
immer mit dem seemännischen Sprichwort gehalten, »so lange das
Wasser nicht bis über die Nase geht, ist noch nichts verloren«. Es
war mir zwar über die Nase gegangen, doch konnte ich jetzt wieder
Atem holen, indessen allein auf einem vollständigen Wrack zu
bleiben, hier in dieser vermaledeiten Gegend von Eis und Schnee,
das ging doch [bookmark: page229]über den Spaß, und es gehörte ein guter
Kehrdichannichts dazu, um dabei ruhig zu bleiben.

		Die Liebe zum Leben gewann aber doch die Oberhand, und meine
nächste Sorge war, mich nach trockenen Kleidern umzusehen, denn ich
war naß wie eine Katze und konnte mich vor Kälte kaum bewegen.

		Vorn in unserm Logis war alles versäuft von den überkommenden
Seen, ich suchte deshalb nach trockenen Kleidern in der Kajüte des
Kapitäns. Jeder ist sich selbst der nächste, und der arme Kerl da
unten in Gottes Keller brauchte sie ja doch nicht mehr.

		Bald fand ich sie, und nun kam etwas Wärme in die erstarrten
Glieder, die ganz auftauten, als ich jetzt auch wieder Feuer in der
Kambüse anzünden und mir heißes Wasser zu einem steifen Grog machen
konnte. Ich fühlte mich dabei ganz mollig, indessen kamen mir doch
bald wieder Gedanken, die nicht so waren. Der Sturm hatte sich
inzwischen noch weiter gelegt; es wehte kaum mehr eine mäßige
Brise, der Schnee hatte aufgehört, und der Himmel war ganz klar
geworden, so daß ich für die Nacht und den nächsten Tag auf gutes
Wetter hoffen durfte.

		Ich hatte eben in der Kajüte meinen Grog getrunken, ein ganz
nettes Abendbrot aus den Vorräten des Kapitäns zu mir genommen, wie
ich es lange nicht gesehen, und dachte gerade daran, in der warmen
Koje einmal recht auszuschlafen, da wir in den letzten drei Tagen
herzlich wenig davon gehabt hatten, da höre ich unter meinen Füßen
plötzlich ein verdächtiges Geräusch, ein Glucksen, das mich schnell
auf die Füße brachte. Na, das war eine schöne Bescherung, Wasser,
das im Raume hin und her schwalkte. Also auch das noch, ein leckes
Schiff, das mir vielleicht in wenigen Stunden unter den Füßen
wegsackte. Mein nächstes war, die Pumpen zu peilen – drei Fuß
Wasser! [bookmark: page230]

		Doch halt! unsereiner verliert nicht gleich den Kopf. Das Wasser
konnte ja möglicherweise mit den Sturzseen durch die weggeschlagene
Logiskappe in das Schiff gekommen sein; das mußte erst festgestellt
werden. Ich peilte daher noch einmal sehr sorgsam die Pumpe – genau
3 Fuß. Hm! dachte ich, für alle Fälle willst du dir noch einmal
eine Pfeife anstecken, das hast Du lange nicht gehabt, und wenn es
auch die letzte sein sollte. Der Kapitän führte einen guten Tabak
und sie schmeckte mir ausgezeichnet. Dabei verging eine halbe
Stunde; dann peilte ich wieder sehr genau – 3 Fuß einen halben
Zoll! Also doch leck, freilich nicht gar zu viel.

		In der Nacht war vom Sinken noch keine Rede. Sechs Fuß Wasser
konnte die Brigg wenigstens tragen, und ich hatte also noch 36
Stunden Zeit. Nur nicht verzweifeln, sagte ich mir, du bist bisher
so wunderbar gerettet, daß der liebe Gott gewiß etwas Besonderes
mit dir vorhat und schon weiter für dich sorgen wird. Nun, daß ich
mich darin nicht irrte, seht Ihr, denn sonst säße ich nicht hier
gesund unter Euch, aber allerdings war es etwas ganz Besonderes,
daß ich aus meiner verzweifelten Lage mit einem blauen Auge
davonkam.

		Ich legte mich also ruhig zur Koje und schlief unter den warmen
Decken auch sehr bald ein. Als ich erwachte, war es heller Tag und
nach der Kajütsuhr hatte ich volle 16 Stunden geschlafen. Es war
ein Glück, daß ich nun guten Vorrat hatte, denn in den nächsten
drei Tagen gab es nichts davon.

		Wie ich gehofft, war es gutes Wetter geworden; die Sonne schien
klar vom wolkenlosen Himmel herab, es wehte eine ganz flaue
östliche Brise, und die See war ruhig. Als ich mich aber an Deck
etwas umgesehen, da machte ich die Entdeckung, daß die Brigg sehr
tief im Wasser lag. Schnell peilte ich wieder die Pumpen, aber zu
meinem Schrecken sah ich, daß nicht 4½ Fuß, wie ich gerechnet,
[bookmark: page231]sondern
schon über sechs Fuß Wasser im Raum waren. Mit dem tieferen Sinken
mußte die Brigg bedeutender geleckt haben, als gestern abend. Noch
ein paar Stunden höchstens, dann ging sie auf den Grund, und ich
natürlich mit ihr.

		Das war gerade kein erfreulicher Gedanke, und ich ließ ziemlich
trübselig meine Augen über das Schiff schweifen, ob sich nicht
irgendwo ein Rettungsmittel böte, da schöpfte ich plötzlich neue
Hoffnung. Wir hatten nur zwei Boote, das große auf dem Deck
mittschiffs und eine kleine Jolle, welche in ihm gestanden hatte.
Auf das große war der gebrochene Großmast gefallen und hatte es
vollständig zerschmettert, dagegen lag das kleine Kiel oberst an
Deck, was ich bisher übersehen hatte. Ich eilte darauf zu und fand
es gänzlich unverletzt. Wie es dahin gekommen, war nur so
erklärlich, daß die See, welche mich nach hinten geschwemmt, es aus
dem Großboot gespült und es auf diese Weise auch vor der
Vernichtung bewahrt hatte.

		Das war meine Rettung. Durch Schlaf und gute Kost war ich völlig
gekräftigt; mit Hilfe einer Talje setzte ich das Boot auf seinen
Kiel querdecks mit der Spitze nach dem Wasser zu, wo die
Verschanzung von der See weggeschlagen war, und machte die
Fangleine innenbords fest. Ich mußte mich sehr eilen, denn
augenscheinlich hatte ich keine Stunde mehr Zeit, ehe das Schiff
fortsackte. Ich suchte mir zunächst den zur Jolle gehörigen Mast
mit Segel, dann sprang ich in die Vorratskammer der Kajüte, packte
an Eßwaren, was ich fand und was wenigstens für vier Wochen
reichte, ins Boot, vergaß auch nicht alle Rum- und Weinflaschen,
die zu erlangen waren, mitzunehmen, füllte ein Bootswasserfaß mit
Wasser und nahm nebst einem Bootskompaß aus der Kajüte, zuletzt
auch noch alles Kojenzeug mit. Wer wußte, wie lange ich in der
Jolle aushalten mußte, ehe ich Land bekam oder von einem Schiffe
aufgepickt wurde. Zwar war heller Sonnenschein, [bookmark: page232]aber die Kälte sehr
empfindlich, und dagegen wollte ich mich so gut wie möglich
wahren.

		Ich sah mich um, was ich sonst noch gebrauchen konnte, da mahnte
mich etwas zur größten Eile. Das Wasser außenbords war nur noch
etwa einen Fuß unter dem Oberdeck, spülte schon hier und da auf
dasselbe, und es war höchste Zeit, daß ich ging. Für das Abbringen
des Bootes lag die nahe Oberfläche ja günstig; ich brauchte nicht
zu fürchten, daß es bei dem Fall ins Wasser beschädigt wurde, schob
die Jolle mit Hilfe der Talje über Bord, löste die Fangleine vom
Schiff und sprang hinein, um so schnell wie möglich mich vom Schiff
zu entfernen und nicht in den Strudel zu kommen, wenn es sank. Es
war dies keine Minute zu früh; kaum hatte ich mich hundert Schritt
entfernt, da senkte sich das Vorschiff unter Wasser, einige
Augenblicke stand die Brigg recht auf dem Kopf mit dem Heck hoch in
der Luft, dann tauchte auch dieses, und bald war alles in der Tiefe
verschwunden.

		So, da saß ich! mutterseelenallein in der kleinen gebrechlichen
Jolle, mitten auf dem weiten Ozean, in einer Gegend, wo höchst
selten ein Schiff hinkommt, wo es gutes Wetter fast nicht, dagegen
desto mehr Sturm, Eis und Schnee giebt, vielleicht Hunderte von
Meilen vom nächsten Lande, denn unsereiner weiß ja nicht, wo sich
das Schiff befindet, wenn nicht zufällig Kapitän oder Steuermann es
gesagt haben – alles das war nicht dazu angethan, einen sehr mutig
zu stimmen; und wenn ich auf der Brigg auch nicht viel gute Tage
verlebt, gab es mir doch einen Stich ins Herz, als ich zuerst alle
Kameraden verloren hatte und dann noch das Schiff selbst
verschwinden sah.

		Aber was half es; ich mußte mich darin fügen, die Zähne
zusammenbeißen und an mich selbst denken, wie ich mich
möglicherweise aus dieser verzweiflungsvollen Lage retten könne.
[bookmark: page233]

		Mit dem Ostwinde konnte ich nach Norden steuern und hoffte damit
sowohl einem besseren Klima als auch der großen Fahrstraße näher zu
kommen. Ich setzte das Segel und nahm Nordkurs. Leider war die
Brise nur flau, und das Boot kam langsam vorwärts, aber wenn es nur
so blieb, dann war ich zufrieden. Ich nahm ein gutes Frühstück zu
mir. Mit den warmen Decken außen und einem tüchtigen Schluck Rum
innen war ich warm und behaglich und steuerte guten Muts
vorwärts.

		Vierundzwanzig Stunden blieb das Wetter so; das Boot steuerte
fast allein, und nachts konnte ich dann und wann ein wenig
einnicken, fast ohne daß es vom Kurse abkam; dann wurde es aber
anders. Der Himmel bedeckte sich, es fing wieder an zu schneien,
der Wind sprang auf Norden, wurde immer stärker und die See grob.
Ich konnte nichts dagegen machen, als nur platt vor dem Winde
halten, also gerade dahin, woher ich gekommen war, nach Süden, weil
die See von der Seite lief und die kleine Jolle sofort gekentert
hätte, während ich allerdings so auch fürchten mußte, daß irgend
ein Brecher mich von hinten überrannte und ein Ende mit dem Boote
und mir machte. Das kleine Ding schwamm aber wie eine Nußschale und
nahm nicht einmal einen Tropfen Wasser über. Für mich kamen jedoch
schlimme 48 Stunden, wie ich sie so schwer nicht in meinem Leben
gehabt. Es wehte so hart, daß ich jeden Augenblick fürchten mußte,
der Mast würde brechen, obwohl ich gleich, als der Wind anfing, so
vorsichtig gewesen war, das Segel dicht zu reffen; dazu die schwere
See brüllend neben und hinter mir überköpfend und eine grimmige
Kälte. Die Finger erstarrten mir, da ich keinen Augenblick das
Ruder loslassen durfte, um stets gerade vor See und Wind zu
bleiben; mit knapper Not konnte ich nur mit einer Hand etwas von
dem unter dem Sitzbrett verstauten Proviant zum Munde führen, und
an Schlaf war natürlich nicht zu denken. [bookmark: page234]

		Wie gesagt, dauerte das 48 Stunden, und ich machte mich schon in
Gedanken fertig, alles aufzugeben und das Boot quersees zu legen,
damit der nächste Brecher dieser Qual ein Ende machte, weil ich es
nicht länger aushalten konnte, da, in höchster Not, schien auf
einmal Hilfe zu kommen. Der Schnee hatte aufgehört, die Luft klarte
etwas auf, und ich sah Land voraus. Ihr könnt Euch denken, wie mir
zu Mute war und das fast erstarrte Blut infolge der Freude wieder
heiß durch den Körper schoß. Alle Müdigkeit und Verzweiflung
verschwand, ich fühlte mich wieder vollgekräftigt, und das Boot
flog auf die rettende Küste zu, die schnell aus dem Wasser wuchs
und sich rechts und links von mir erstreckte, soweit das Auge
reichte.

		Nach Norden zu war sie steil und ziemlich hoch, und die Brandung
donnerte so gewaltig an ihr empor, daß kein Gedanke an Landen war;
nach Süden dagegen flachte sie mehr ab, und ich steuerte mit dem
Boote dahin, aber auch hier schien es unmöglich heran zu kommen,
ohne zerschmettert zu werden. Ich mochte wohl schon eine halbe
Stunde längs der Küste gesegelt sein, und mein Mut war drauf und
dran, mich wieder im Stich zu lassen, da entdeckte ich eine sich
seitwärts in das Meer erstreckende Landzunge, auf deren Luvseite
allerdings auch schwere Brandung stand, während jedoch im Lee das
Wasser ruhig zu sein schien.

		Vor Erregung und Frost zitternd, hielt ich auf die noch etwa
zwei Seemeilen entfernte Bucht zu. In diesem Augenblicke brach die
so lang entbehrte Sonne durch, aber anstatt Freude darüber zu
empfinden, packte mich von neuem nur Schrecken. Die ganze Küste
blitzte plötzlich wie ein strahlender Diamant – das was ich für
Land gehalten, wo ich in Gedanken schon Menschen und Rettung
gesehen, war nur ein Eisberg.

		Trotzdem steuerte ich vorwärts; ich wußte, daß solche Berge mit
der Meeresströmung stets, wenn auch langsam, nach [bookmark: page235]Norden in wärmere Gewässer
treiben und dort schmelzen. Ich war also sicher, daß es mit ihm
nicht weiter nach Süden ging, wo mich nur Tod und Verderben
erwarteten; ich hatte noch für lange Zeit Nahrungsmittel und fühlte
außerdem, daß ich unbedingt auf festen Boden mußte, um mich zu
bewegen, meine erstarrten Glieder zu erwärmen und nach dreitägigem
Wachen einmal wieder zu schlafen.

		In einer Viertelstunde war ich in der Bucht und fand sie, wie
ich gehofft. Die Eisspitze streckte sich, ungefähr auf 200 Schritte
weit fast im Halbkreise heraus, war an der Außenseite ziemlich
hoch, aber innen flachte sie so ab, daß ich sie vom Boote aus gut
besteigen konnte, und innerhalb derselben war ganz stilles Wasser.
Ich war gerettet, freilich nur vorläufig, aber daran dachte ich im
Augenblicke nicht.

		Ich landete, nahm den Bootsmast, rammte ihn in eine breite
Eisspalte so tief, wie ich konnte, machte die Fangleine daran fest,
und das Boot lag nun so sicher wie in Abrahams Schoß. Dann lief ich
so lange auf dem Eise hin und her, bis meine Glieder in Ordnung
waren und ich warm wurde, aß und trank tüchtig, um danach
auszuruhen. Es war ziemlich gegen Abend, als ich die Bucht erreicht
hatte, und ich schlief unter meinen warmen Decken, über die ich
noch gegen etwaigen Schnee das Segel gespannt hatte, so mollig und
schön in der Jolle, wie ich nur wünschen konnte, bis zum andern
Morgen.

		Nur ein paar Mal wurde ich durch ein heftiges Krachen, das wie
Kanonendonner klang, aufgeschreckt, kam aber bald ins klare
darüber, daß es im Eisberge war, der unten im Wasser wohl zu
schmelzen anfing und Risse bekam, war aber so todmüde, daß ich bald
wieder einschlief und mit Tagesanbruch wie neugeboren erwachte.

		Von der Bucht führte ein sanfter Abhang bis auf die Kuppe des
Berges. Der daraufliegende festgefrorene Schnee [bookmark: page236]machte das Klettern nicht
beschwerlich, und ich marschierte mit einem Bootshaken als Stütze
hinauf, indem ich hoffte, von der Höhe aus möglicherweise ein
vorbeisegelndes Schiff zu sehen. Leider war meine Umschau
vergeblich, doch sah ich, daß der Eisberg oben ein Feld von einigen
Meilen Umfang mit fast ganz ebener Oberfläche bildete. Nur weiter
nach Norden zu entdeckte ich eine wie ein krummer Baumstumpf
emporragende Erhöhung. Ich ging darauf zu, um von ihr aus einen
weiteren Ausblick zu gewinnen, fand sie etwa sechs Fuß hoch, nicht
viel weniger im Umfange und nach der einen Seite merkwürdig gebogen
und dünner. Ich stieg hinauf und stand auf der krummen Spitze, um
mich umzuschauen. Da glaubte ich ganz an der Nordseite des Berges
die Toppen eines Schiffes über die Eisfläche hervorragen zu sehen.
Ich strengte meine Augen auf das schärfste an – es blieb kein
Zweifel, ich unterschied deutlich zwei Stengen, aber ohne Segel:
das Schiff mußte dort am Eisberge verankert sein.

		Ihr könnt Euch vorstellen, wie mein Herz vor Freude zitterte bei
dieser Entdeckung. Ich war im Begriff von der Erhöhung
herunterzuspringen, da krachte auf einmal die ganze Insel wieder in
ähnlicher Weise wie in der vergangenen Nacht, aber so furchtbar,
daß ich zusammenfuhr, mein Fuß ausglitt und ich mit aller Gewalt
auf die krumme Spitze der Erhöhung zu sitzen kam, sodaß diese
abbrach und mit mir unten auf den Schnee rollte.

		Ich erhob mich schnell wieder, und wollte mich eben auf den Weg
nach dem Schiffe machen, da fiel mein Blick zufällig auf das
abgebrochene Stück, und mir erstarrte fast vor Schreck das Blut in
den Adern. Ich sah den Kopf eines Menschen; durch den Fall war die
ihn einhüllende Schneedecke abgesprungen und das Gesicht dadurch
freigelegt. Ein dichter schwarzer Bart umrahmte es, die Züge waren
[bookmark: page237]abschreckend, und die offenen verglasten Augen
gespenstisch auf mich gerichtet.

		Eine Zeit lang stand ich wie gelähmt, und es dauerte eine ganze
Weile, ehe ich so weit wieder zur Besinnung kam, um mir zu sagen,
daß ich in jener seltsam geformten Erhöhung das Grab eines
erfrorenen Menschen vor mir habe, den in sitzender Stellung mit
vornübergebeugtem Kopfe der Tod ereilt hatte, und dessen selbst zu
Eis gewordener Hals durch meinen heftigen Fall abgebrochen war.

		Aber wie kam der Mann hierher in diese eisige Einöde, sollte er
mit jenem Schiffe dort in Verbindung stehen? Meine Neugierde wuchs,
und ich beschloß die Sache näher zu untersuchen. Mit Hilfe des
Eisenbeschlags an meinem Bootshaken begann ich die Schneedecke von
dem Körper zu entfernen, und es gelang mir bald den Körper
bloßzulegen. Es war so, wie ich mir gedacht, der Mann saß auf einem
Eisblock wie auf einem Stuhle nach vorn gebeugt, hatte die Hände
auf die Kniee gestützt und war in dieser Stellung zu Tode gefroren.
Er war sehr warm gekleidet, mit dickem Rock und Beinkleidern, sowie
mit schweren hohen Stiefeln, trug an einer Koppel ein kurzes
breites Schwert und im Gürtel zwei Pistolen, während ich in einer
Seitentasche eine goldene Uhr fand.

		Bei näherer Betrachtung sah ich aber, daß der Schnitt der
Kleider ein ganz anderer war wie heutzutage. Auf alten Bildern aus
dem vorigen Jahrhundert hatte ich dergleichen gesehen, und auch die
Form der Pistolen und des Schwertes stammte aus jener Zeit; der
Mann mußte also hier schon mindestens 50 Jahre unter seiner Schnee-
und Eishülle gesessen haben, obwohl der Körper so wohl erhalten
war, als ob er eben erfroren sei.

		Nun, ich dachte vorläufig nicht weiter darüber nach, aber
jedenfalls machte ich mir kein Gewissen daraus, ihm den [bookmark: page238]schönen warmen
Rock auszuziehen, ihm Pistolen und Schwert, sowie die goldene Uhr
abzunehmen. Er konnte sie doch nicht mehr gebrauchen, und mir
würden sie gut thun.

		Da der Weg zu dem Schiffe jedoch weit war und ich mich mit allen
den Sachen nicht schleppen wollte, beabsichtigte ich den größten
Teil derselben im Boot zu verstauen und nur das Schwert umzugürten.
Ich ging also die kurze Strecke zurück; als ich aber an den Rand
des Berges bei der Bucht kam, dachte ich, ich sollte vor Schreck in
die Erde sinken. Bei jenem furchtbaren Krach im Berge hatte er sich
in einzelne Teile gespalten, auch die vorstreckende
halbkreisförmige Spitze, hinter der mein Boot lag, war abgetrennt,
und beide schwammen, von Wind und Wellen getrieben, schon eine
halbe Meile weit in See auf Nimmerwiedersehen.

		Mir brach bei diesem Anblick der kalte Schweiß aus, und ich war
nahe am Verzweifeln. Ohne Nahrung, ohne jede Hilfsmittel, allein
auf dieser schrecklichen Eiseinöde zu bleiben und zu verhungern
oder zu erfrieren, war ein geradezu schrecklicher Gedanke. Doch es
war ja nichts dabei zu machen, und ich mußte mich in mein trauriges
Schicksal fügen. Meine einzige Hoffnung blieb noch jenes Schiff;
vielleicht fand ich dort Rettung; mein gesunkener Mut begann sich
wieder zu heben, und ich machte mich sofort auf den Marsch
dahin.

		Nach zwei Stunden hatte ich mein Ziel erreicht, aber wiederum
erwartete mich eine bittere Enttäuschung. Das Schiff lag nicht dort
vor Anker, sondern in einer gewaltigen Spalte des Berges und etwa
100 Schritt vom Wasser entfernt eingeklemmt, wie in einem Bett
eingefroren, aber nichts Lebendes war auf ihm zu entdecken. Masten,
Rahen und Stengen mit einer dicken Eiskruste überzogen, sodaß sie
in der Sonne glitzerten, auf dem Deck so hoher Schnee, daß er fast
mit der Reiling gleichkam und man die Gegenstände darauf nur noch
in Umrissen unterscheiden konnte, und ebenso [bookmark: page239]waren die Formen des
Unterschiffs nur sehr undeutlich erkennbar. Das Schiff mußte
unbedingt schon lange Jahre so gelegen haben und weit nach Süden in
das Eis geraten sein, von dem dann der Berg abgelöst und allmählich
nach Norden getrieben war.

		Wo waren die Mannschaften? Gewiß gehörte jener Mann, dessen Kopf
ich abgebrochen, zu ihr, und nach dessen Kleidung zu schließen
mußte ein halbes Jahrhundert verflossen sein. Waren die übrigen
verhungert, erfroren oder in den Booten weggegangen? Ich konnte
kein Boot sehen, weder auf dem Deck noch an den Krähnen außenbords,
und das Schiff mußte doch wenigstens drei von ihnen gehabt
haben.

		Die grimmige Kälte ließ mich nicht länger darüber nachdenken.
Der Weg mit dem schweren Mantel des Toten hatte mich zwar warm
gemacht, aber nachdem ich ein paar Minuten gestanden, fühlte ich,
daß es wie Eis in meine Glieder kroch und ich bald erfrieren mußte,
wenn es mir nicht gelang, ein Obdach zu finden, das mich vor dem
schneidenden Winde schützte.

		Ich kletterte an Bord des Schiffes; ich mußte hinein, sonst war
ich in weniger als einer Stunde ein Kind des Todes. Hinten auf dem
Deck ragte eine Erhöhung hervor, das mußte der Eingang zur Kajüte
sein, dort konnte ich mir am ehesten Zutritt verschaffen. Das kurze
breite Schwert, das ich dem Toten abgenommen, kam mir jetzt zu
statten; ohne dasselbe hätte ich nichts machen können und wäre
elendiglich umgekommen. Ich gebrauchte es als Beil und Spaten. Es
war ein schweres Stück Arbeit, aber ich hieb und grub darauf los
wie toll, der Schweiß lief mir von der Stirn, mein ganzer Körper
dampfte, und die Kälte hüllte mich in eine förmliche Wolke, doch
ich kam vorwärts. Nach einer halben Stunde hatte ich die beiden
Thüren so weit bloßgelegt, daß ich sie aufbrechen konnte. Ein
unangenehmer Dunst drang [bookmark: page240]mir entgegen, wie aus einem alten Grabe; ich
schauderte, aber die Temperatur war doch eine ganz andere, wie oben
auf dem Deck, und es kam mir fast vor, als ob ich in eine warme
Stube träte. Ich ging die Treppe hinunter und stieß an eine Wand.
Ich fand eine Thür, doch es gelang mir nicht sie zu öffnen, und
alles war stockfinster um mich her. Ich mußte durchaus mehr
Helligkeit schaffen, aber ein Oberlicht an Deck war nicht zu sehen,
so sehr ich auch suchte, und an etwaige Fenster außenbords konnte
ich nicht herankommen. Nach abermals halbstündiger schwerer Arbeit
gelang es mir den Deckel der Kajütskappe von Eis zu befreien und
zurückzuschieben, dadurch fiel das Licht von oben in das Schiff,
und es wurde etwas heller. Nun konnte ich auch die Thür aufmachen,
aber in den geöffneten Raum, der die Kajüte sein mußte, drang
trotzdem so wenig Licht, daß ich nichts zu unterscheiden
vermochte.

		Mit vorgestreckten Armen suchte ich mich langsam vorwärts zu
tasten, da stand mir auf einmal fast das Herz still durch einen
furchtbaren Schreck. Meine Hand griff in das Gesicht eines
Menschen, ich fühlte ganz deutlich die Nase und den Bart, beides
steif und starr wie Stein. Meine Knie schlotterten, die Haare
standen mir zu Berge, und mein Arm fiel wie gelähmt herab. Ich trat
einen Schritt zurück, da stieß mein Kopf sehr empfindlich gegen die
scharfe Ecke eines Gegenstandes, der einen klingenden Ton von sich
gab.

		Unwillkürlich griff ich danach und faßte eine von dem Deck
herabhängende Laterne. Obwohl ich mich so heftig gestoßen, daß mir
das Blut von der Stirn herabsickerte, kam es doch wie eine Erlösung
über mich, und augenblicklich kehrte mein früherer Mut zurück. Ich
hakte die Laterne ab und eilte damit in das Helle unter die
Kajütskappe. Fast hätte ich aufjubeln mögen, als ich einen ziemlich
langen Lichtstumpf darin entdeckte. Mit vor Freude zitternden
Händen griff ich [bookmark: page241]nach meiner Zunderbüchse, die ich vorsorglich
von Bord mitgenommen und glücklicherweise stets in der Tasche
behalten hatte. Nach wenigen Sekunden zündete ich mit dem
Schwefelfaden die Laterne an. Mir fiel ein Stein von der Brust;
jetzt konnte ich das Schiff untersuchen, hoffentlich fand ich noch
etwas Proviant und Wasser, jedenfalls konnte ich mir aber in der
Kambüse Feuer anmachen. Gott sei Dank, ich war gerettet, vorläufig
wenigstens gegen das Erfrieren.

		Ich ging bis an die Thür zurück und ließ das Licht der Laterne
in die Kajüte fallen, aber ich kann nicht leugnen, daß es mich doch
wieder eiskalt überlief, als ich zwei menschliche Gestalten
entdeckte. Die eine saß auf einer Bank an dem Kajütstische, hatte
den Kopf in die Hand gestützt und mir halb zugewendet; es war die
Person, deren Gesicht ich mit der Hand berührt hatte. Die zweite
saß ihr gegenüber auf der anderen Seite des Tisches und ruhte mit
dem Kopfe und untergeschlagenen Armen auf diesem, als schliefe sie,
so daß ich die Gesichtszüge nicht sehen konnte.

		Obwohl ich mir sagte, daß beide gerade so tot sein mußten, wie
jener Mann, den ich auf dem Eise gefunden, so fühlte ich doch
unwillkürlich ein Grauen. Die Stellung war eine so natürliche, die
Gesichtszüge des mir zunächst Sitzenden ähnelten so sehr denen
eines lebenden Menschen, daß ich eine geraume Zeit zögerte, ehe ich
näher trat, um mich dann zu überzeugen, daß ich es nur mit leblosen
Gestalten zu thun hatte. Sie waren ebenso gekleidet wie der
einzelne Mann auf dem Eise, und sie mußten zusammengehört
haben.

		Der Tisch nahm fast die ganze Breite der Kajüte ein, so daß
zwischen ihm und den Seitenwänden nur ein schmaler Durchgang blieb.
In der Hinterwand befanden sich zwei, an jeder Seite eine Thür. Ich
öffnete zunächst die an Backbordseite und war nicht wenig erfreut,
als ich dort entdeckte, was [bookmark: page242]ich zunächst am nötigsten gebrauchte, die
Kambüse mit allem Zubehör und Geschirr, auf dem Herde einen Haufen
Asche und das beste vor allem für mich, in der einen Ecke eine
große Kiste mit Kohlen. Wie wunderbar! dachte ich im ersten
Augenblicke, die Menschen haben reichlich Feuerungsmaterial gehabt
und sind doch zu Eisklumpen erfroren; sollten sie verhungert sein?
und wieder empfand ich einen Schauder in Gedanken an dasselbe
Schicksal, das mich erwartete. Doch nein, es war nicht so; der am
Tisch sitzende Mann war überall gut genährt, in seinen
lebenskräftigen Gesichtszügen keine Spur von Entbehrung
wahrzunehmen. Es war nicht anders anzunehmen, als daß das Schiff
auf unerklärliche Weise so tief nach Süden in die Eisregionen
geraten war, daß auch das mächtigste Feuer nichts gegen die Kälte
ausrichten konnte, denn, wenn ich mich, wo wir jetzt waren, noch
stundenlang hatte im Freien bewegen können, war bei gutem Feuer in
der Kambüse ein Totfrieren unmöglich.

		Nun ich hatte nichts Eiligeres zu thun, als selbst auf dem Herde
ein Feuer anzumachen, hieb mit meinem Schwert einige Spähne von der
Kohlenkiste und suchte sie in Brand zu stecken, aber statt dessen
verbreitete sich ein solcher dichter Rauch in der Kambüse und der
Kajüte, daß ich fast erstickte und schnell an Deck flüchtete.
Offenbar hatte der Rauch keinen Abzug, ich suchte auf dem Deck nach
einem Schornstein, und es gelang mir ihn zu finden. Er war nur kurz
und ganz unter Eis und Schnee vergraben. Als ich ihn freigemacht,
versuchte ich mein Heil aufs neue; bald flackerte jetzt das Feuer
lustig, eine wohlthuende Wärme verbreitete sich überall, ich setzte
mich nahe an den Herd und empfand zum ersten Male, seitdem unsere
Brigg untergegangen war, wie mich ein molliges Behagen durchdrang,
meine Glieder geschmeidig wurden und das Blut wieder warm durch
meinen Körper strömte. Doch damit meldete sich auch gleichzeitig
ein starkes Gefühl [bookmark: page243]von Hunger und Durst. Ich hatte seit
Tagesanbruch, als ich das Boot verließ, nichts genossen,
stundenlang tüchtig gearbeitet, und jetzt war es fast Abend. Das
rüttelte mich auf; ich mußte sehen, ob ich irgend etwas Genießbares
im Schiffe aufzufinden vermochte, sonst teilte ich in kürzester
Zeit das Schicksal jener beiden unheimlichen Gesellen in der
Kajüte, vor denen noch immer mein Blick zurückscheute. Gleichzeitig
erfaßte mich aber auch ein Schrecken, als ich das heruntergebrannte
Licht in der Laterne betrachtete. Es reichte kaum noch für eine
halbe Stunde; wenn ich bis dahin nicht irgend welchen Ersatz dafür
fand, dann saß ich im Finstern, und mein Schicksal war
besiegelt.

		Ich warf schnell noch Kohlen auf das Feuer und begab mich auf
die Suche. Die beiden Thüren in der Hinterwand führten zu ein Paar
Schlafräumen. Sie waren auf das beste mit Betten und Decken
ausgestattet. An den Wänden hingen prachtvolle Kleider von den
schwersten Stoffen, wie ich sie selten gesehen, aber von Proviant
und dergleichen war nichts zu entdecken, und ich ließ mir nicht
Zeit, jene näher zu betrachten. Der Lichtstumpf drohte jeden
Augenblick zu erlöschen, und die Angst trieb mich schnell zu der
Thür an der Steuerbordwand. Und wie schon so oft in den letzten
Tagen mein Herz in schwerer Sorge war, um im nächsten Augenblicke
neue Hoffnung schöpfen zu können, so war es auch diesmal der Fall.
Als ich nach längeren Versuchen die schwergängige Thür endlich
öffnete, fiel zwar noch ein Strahl in den Raum, dann aber ging das
Licht plötzlich aus, und mich umgab undurchdringliche Finsternis.
Doch diesmal erfüllte mich kein neuer Schrecken. Jener letzte
Strahl hatte mich eine Vorratskammer erkennen lassen, und mein
suchender Blick war zuerst auf eine Anzahl Lichte gefallen, die auf
einem der obersten Borde lagen. In freudiger Aufregung tastete ich
mich zu der Stelle. Glücklicherweise hatte ich mich nicht
getäuscht, [bookmark: page244]ja, es waren Lichte, ich hielt sie in der
Hand, und damit war ich aus aller Not.

		So schnell wie möglich tappte ich mich nach der Kambüse zurück,
nicht ohne in der Dunkelheit wieder gegen den einen Kerl zu stoßen
und dadurch aufs neue wie vor einem Geist zu erschrecken, zündete
ein neues Licht an und begab mich dann zurück zu dem Vorratsraum,
um dessen Inhalt zu durchsuchen. Es war wirklich lohnend, das Herz
lachte mir im Leibe, und alle meine Sorge war wie mit einem Schlage
von mir genommen. Alle möglichen schönen Eßwaren waren dort
vorhanden, Schinken, Zungen, Käse, Zucker, Thee, Schiffszwieback,
was nur irgend ein ausgehungerter Mensch sich wünschen konnte, fand
ich dort aufgestapelt, und für mich reichte es für Monate. Freilich
war alles zu Stein gefroren, aber durch die Kälte auch wie frisch
erhalten, und was machte mir das erstere, ich hatte ja in der
Kambüse die Mittel, um es aufzutauen. In einem besonderen Fache
waren Reihen von Flaschen mit Wein und Rum aufgestapelt – genug,
nun entbehrte ich nichts mehr und durfte ruhig der Zukunft
entgegensehen. Ein warmes Obdach, ausgesuchte Speisen für lange
Zeit und dabei das Treiben des Eisberges in wärmere Gegenden, mehr
konnte ich nicht verlangen. Ich kam aber immer mehr zu der
Überzeugung, daß das Schiff von der anderen Seite des Kap Horn in
den Südstrom gelangt und durch ihn und Sturm so weit nach dem Pol
versetzt sein mußte, daß auch kein Feuer mehr gegen die grausame
Kälte ausreichte und daran die Besatzung zu Grunde gegangen
war.

		Nun, zunächst grübelte ich nicht weiter darüber nach und dachte
nur an die Befriedigung meines Hungers. Nach einer halben Stunde
waren Schinken, Zunge und Brot im Backofen soweit aufgetaut, daß
ich mir ein äußerst wohlschmeckendes Mahl davon bereiten konnte,
ich schlug eine Weinflasche entzwei, um ein Stück des Inhaltes in
einem Topfe zu [bookmark: page245]schmelzen, und nie in meinem Leben habe ich
schöner zu Abend gegessen, als auf diesem Eisberge.

		Es war indessen spät geworden, und ich hatte nach allen den
Strapazen und aufregenden Erlebnissen des Tages das Bedürfnis nach
Ruhe. In der Kammer, die wahrscheinlich dem Kapitän gehört hatte,
fand ich alles Nötige dafür; ein schönes Bett und eine Menge warmer
Decken. Ich öffnete die nach dem Kochraum führende Thür, durch die
eine wohlthuende Wärme hereinströmte, legte noch eine tüchtige
Portion Kohlen nach, damit das Feuer möglichst lange aushielte, und
begab mich zur Koje. Die unheimlichen beiden Kerle in der Kajüte
beschäftigten zwar noch eine Zeit lang meinen Geist, da sie mir wie
Gespenster vorkamen, die jeden Augenblick zu mir hereintreten
konnten, aber schließlich fiel ich doch in einen tiefen Schlaf, aus
dem ich erst erwachte, als meine Uhr, die ich tags zuvor ungefähr
nach dem Stande der Sonne gestellt, auf zehn zeigte. Ich mußte also
mindestens zwölf Stunden geschlafen haben und fühlte mich
infolgedessen ungemein frisch und kräftig. Das Feuer war
ausgegangen und die Luft so eisig, daß ich nach dem Aufstehen an
allen Gliedern klapperte, aber bald brannte es in der Kambüse
wieder lustig. Ich hätte gar zu gern eine Tasse heißen Kaffees
genossen, aber bis jetzt hatte ich kein Wasser finden können, und
Schnee und Eis, die ich von Deck holte, waren nach dem Schmelzen
salzig und ungenießbar. Das machte mir natürlich wieder neue Sorge,
aber bald warf ich sie von mir. Ein so gut ausgerüstetes Schiff
mußte unbedingt auch Wasser an Bord haben, und ich begnügte mich
deshalb vorläufig mit gewärmtem Wein, der mir auch sehr
wohlthat.

		Als ich dann das Deck betrat, wehte dort ein schwerer Sturm aus
Süd, von dem ich unten in dem in der Eisspalte liegenden Schiffe
nichts gemerkt hatte; aber er heulte und pfiff um die aufragenden
Stengen und Rahen schauerlich, und [bookmark: page246]die aufgeregte See brandete an den Kanten
des Berges ganz furchtbar. In der Nacht war ich einmal durch ein
gewaltiges Krachen und Knattern, das wie eine Salve von
Kanonenschüssen klang, aufgewacht, aber bald wieder eingeschlafen,
da es sich nicht mehr wiederholte. Jetzt jedoch wurde mir auf
einmal die Ursache desselben klar, denn als ich meinen Blick nach
Süden warf, da trieb ein anderes mächtiges Eisfeld auf den Wellen.
Das meinige hatte sich gespalten und war um die Hälfte kleiner
geworden, so daß ich jetzt jenseits desselben das Meer sehen
konnte, während tags zuvor die weiße Fläche bis an den Horizont
reichte. Für mich war dies eine sehr freudige Entdeckung; wir
mußten in wärmeres Wasser gekommen sein und also, wie ich hoffte,
nach Norden treiben. Jenes hatte das Eis mürbe gemacht, und ich
segnete den Sturm, der so schön geholfen hatte und jetzt noch
besser half, da er es mit einem viel kleineren Stücke zu thun
hatte, es schneller vorwärts bringen konnte und so meine Hoffnung
auf Schmelzen und baldiges gänzliches Aufbrechen wachsen ließ.

		Freilich verhehlte ich mir nicht, daß dabei auch das ganze
Schiff zerquetscht werden, oder aber, wenn es wirklich glücklich
davonkam, leck sein und mit mir sinken konnte; aber in den letzten
Tagen hatte ich so Wunderbares erlebt, war so oft aus Todesnöten
gerettet, daß ich mir auch jetzt keine unnötigen Sorgen machte und
auf mein gutes Glück baute.

		Lange konnte ich auf dem Deck nicht aushalten. Der aus Süden
kommende Sturm brachte eine so grimmige Kälte mit, daß ich nach
zehn Minuten ganz erstarrt war und schleunigst unter Deck eilen
mußte, um in der Kambüse wieder aufzutauen.

		Ich machte mich nun ans Werk, das Schiff im Innern zu
untersuchen. Als ich die Thür zum Zwischendeck öffnete, erfaßte
mich wieder ein Grauen. Ich erwartete dort natürlich, [bookmark: page247]die Leichen
der übrigen Mannschaften zu finden, und zögerte eine ganze Zeit,
bevor ich langsam und vorsichtig den Raum betrat. Mein Blick fiel
aus eine ganze Reihe von Hängematten, wohl fünfzig bis sechzig an
der Zahl, die mich glauben ließen, daß ich mich an Bord eines
Kriegsschiffes befand, um so mehr, als an den Seitenwänden eine
Reihe Gestelle mit allen möglichen Waffen, Gewehren, Pistolen,
Enterbeilen u. s. w. aufgestellt waren.

		Ich berührte eine der Hängematten, aber sie war leer, ebenso
alle anderen, als ich den Mut schöpfte, durch das Zwischendeck zu
gehen; ich entdeckte nirgends, wie ich gefürchtet, eine Leiche. Wo
waren die Mannschaften geblieben? Jetzt erklärte sich auch das
Fehlen der Boote; sie mußten mit ihnen fortgegangen sein und ihre
Offiziere zurückgelassen haben. Gewiß hatten sie gemeutert, und
dann war das von den drei Zurückgelassenen nicht regierbare Schiff
nach Süden getrieben und in das Eis geraten, denn der Kurs um Kap
Horn führt nahe daran vorbei, aber nicht hundert Meilen südlicher,
wo das Eis beginnt.

		Meine weiteren Nachsuchungen im Schiff ließen mich in den
nächsten Tagen immer Neues finden, durch das ich mehr und mehr über
meine Zukunft beruhigt wurde. Die untern Räume waren mit
Salzfleisch und anderem Proviant so voll gestaut, daß ich jahrelang
die nötige Nahrung hatte; auch Wasserfässer entdeckte ich, und mit
ihnen schwand meine letzte Sorge. Natürlich war nur Eis in ihnen,
aber ich schlug eins entzwei, schmolz das Eis und konnte endlich
meinen Durst nach Herzenslust löschen, mir Thee und Kaffee bereiten
und kräftige Suppen kochen. Ganz vorn in der Pik lag auch ein
großer Vorrat von Kohlen, wenngleich ich mich deretwegen weniger
beunruhigte, da die Proviantfässer mich auf lange Monate mit
Feuerungsmaterial versorgt hätten und bis dahin der Berg in wärmere
Gegenden getrieben sein würde. [bookmark: page248]

		Der schwere Südsturm hielt in seiner gewaltigen Stärke drei Tage
an, so daß ich in der ganzen Zeit nicht an Deck kam. Dann und wann
krachte es ringsum, bald näher, bald ferner im Eise, an dem Wind
und Seegang arbeiteten, aber ich gewöhnte mich allmählich daran und
ließ mich das weiter nicht anfechten, aß und trank gut, lag viel in
meiner warmen Koje und hätte mich sehr behaglich gefühlt, wenn
nicht jene beiden Eismenschen immer in so verzweifelter Nähe bei
mir gesessen hätten. Diese unglückliche Nachbarschaft machte mich
immer aufgeregter, ließ mich oft aus dem Schlafe schrecken, so daß
ich es schließlich nicht mehr aushalten konnte und beschloß, mich
unter allen Umständen davon zu befreien.

		Am dritten Tage ließ der Sturm nach, die schweren schwarzen
Wolken, die bis dahin den Himmel deckten und abwechselnd Schnee und
Hagel herunterschütteten, verschwanden. Bald wurde es ganz still,
und die Sterne schienen klar und goldig. Die Luft war zwar immer
noch sehr eisig, aber nicht mit den Tagen zuvor zu vergleichen, und
ich nahm mir deshalb vor, heute meinen Plan auszuführen und die
beiden Kerle über Bord zu werfen.

		Ich begann mit dem an der hintern Seite der Kajüte. Es war das
ein ungemein saures Stück Arbeit. An und für sich groß und schwer,
behinderte auch seine zusammengekrümmte Gestalt den Transport
ungemein. Der Tisch gestattete nicht, daß ich ihn direkt durch die
vordere Kajütsthür nach der Treppe schleppen konnte. Vielmehr mußte
ich ihn seitwärts durch die Kambüse und von dort an die vordere
Seite des Tisches bringen. Das nahm aber bei der Starrheit des
Körpers, der bei der engen Passage überall gegenhakte, meine Kräfte
so in Anspruch, daß ich völlig außer Atem kam und mich eine ganze
Zeit ausruhen mußte, als ich ihn endlich in der Kambüse hatte. Da
kam mir der Gedanke, daß, wenn ich ihn möglichst nah an den Herd
legte, seine [bookmark: page249]Glieder auftauen und geschmeidiger werden
würden. Ich rückte ihn dahin und machte mich dann daran, den andern
zu entfernen. Das wurde mir bedeutend leichter; an der Treppe hatte
ich einen Flaschenzug angebracht, dessen steif gefrorene Taue ich
zuvor in der Kambüse warm gemacht, und mit seiner Hilfe gelang es
mir bald, ihn die Treppe hinauf, und auf der glatten Schneedecke
des Oberdecks bis vorn an die Verschanzung zu schleifen. Dort
stellte ich ihn aufrecht an dieselbe, untersuchte aber vorher
nochmals seine Taschen, wobei ich ebenfalls eine prachtvolle mit
Brillanten besetzte goldene Uhr, einen Beutel mit 25 spanischen
Dublonen und eine goldene mit Tabak gefüllte Dose fand. Ich war
sehr erstaunt, daß Schiffsoffiziere solche Kostbarkeiten mitten im
Eismeere mit sich herumtrugen, machte mir aber keine weiteren
Sorgen darüber, sie an mich zu nehmen und sie fortan als mein
rechtliches Eigentum zu betrachten. Danach ergriff ich den Menschen
bei den Beinen, kippte ihn mit Leichtigkeit über die niedrige
Verschanzung über Bord und in eine tiefe Eisspalte, die sich vor
dem Bug befand. Ich hörte ein Krachen, und als ich ihm nachsah, lag
er mit abgebrochenen Armen und Beinen in seinem kalten Grabe. Ich
aber war nicht wenig froh, einen der Gesellen, die mir stets ein
solches Grauen eingeflößt, für alle Zeiten los zu sein.

		Bevor ich mich jetzt an den zweiten machte, sah ich mich draußen
noch einmal um und bemerkte, daß das Eis in der Nähe sich verändert
hatte. Etwa 200 Schritt vor dem Schiffe erblickte ich in der
glatten Fläche eine breite und tiefe Spalte, die vordem nicht
vorhanden gewesen und wahrscheinlich während des letzten Sturmes
entstanden war. Sie lief in weitem Bogen rechts und links vom
Schiffe anscheinend bis an den Rand des Berges, so daß jenes wie
auf einer Halbinsel zu liegen schien. Ich begab mich auf das Eis
und fand, daß die Spalte ungefähr 6 Fuß breit und 30 Fuß tief war,
ehe sie enger wurde. [bookmark: page250]

		Mich erfüllte diese Wahrnehmung mit großer Freude. Es war höchst
wahrscheinlich, daß mit der Zeit dies Stück gänzlich von dem großen
Berge abspalten und dadurch die Gefahr bedeutend verringert würde,
die dem Schiffe durch Zerquetschtwerden drohte. Doch behielt ich
mir vor, dies später zu untersuchen und mich zunächst des zweiten
Mannes zu entledigen.

		Ich begab mich in die Kambüse zurück, glaubte aber, daß mich vor
grausigem Schreck der Schlag rühren sollte, als ich einen Blick auf
jenen geworfen, und blieb starr in der Thür stehen.

		Ich hatte ihn in derselben Lage, wie er am Tisch gesessen, d. h.
mit dem Kopf auf den verschränkten Armen ruhend, an das Feuer
gebracht, und jetzt lag er auf dem Rücken; die gebogenen Arme waren
neben dem Körper niedergesunken, die zusammengezogenen Kniee
gestreckt und das Gesicht war frei. Ich sah letzteres jetzt zum
ersten Male, die Augen waren geschlossen, aber die Züge des etwa
50-60 Jahre alt erscheinenden Menschen so widerwärtig, abstoßend
und böse, daß dadurch mein Schaudern noch vermehrt wurde.

		Mein Verstand sagte mir, daß das Feuer ihn wohl etwas auftauen,
aber unmöglich eine solche Veränderung hervorgebracht haben konnte.
Dazu gehörte die Kraft von Muskeln, der Mann mußte zum Leben
erwacht sein und sich selbst herumgedreht haben. Ich überwand mich,
näherte mich, wenn auch immer noch mit dem Gefühl des Grauens, und
leuchtete ihm in das Gesicht. Er glich einem ruhig Schlafenden, von
Atmen war zwar nichts zu spüren, auch nichts von Herzschlag, doch
glaubte ich wahrzunehmen, daß der Arm ganz langsam sich mehr
streckte und die geballten Hände sich etwas öffneten.

		Ich hatte früher einmal gesehen, wie ein Erfrorener dadurch
wieder zum Leben gebracht wurde, daß man seine Füße [bookmark: page251]in heißes Wasser steckte,
ihm heißen Rum einflößte und seinen Körper mit wollenen Tüchern so
lange rieb, daß fast die Haut abging. Er hatte freilich nur einige
Stunden so gelegen, als man ihn fand, und dieser, wer weiß wie
viele Jahre, aber jener war ebenso gut tot gewesen, wie dieser, und
jedenfalls wollte ich es versuchen und mein Bestes thun. Spornte
mich doch auch der Gedanke an, im Falle des Gelingens nicht mehr
einsam in der Öde um mich her zu sein und einen Kameraden zu haben,
mit dem ich sprechen konnte, so sehr mich sein Äußeres auch
abstieß. In dieser Aussicht schwand auch zugleich alle meine
Furcht, und ich machte mich energisch an mein Rettungswerk.

		Ich schürte das Feuer so viel wie möglich, machte heißes Wasser
und schmolz Rumeis, zog dem Menschen Stiefel und Strümpfe, sowie
auch die übrigen Kleider aus, die drei- und vierfach übereinander
angezogen waren, hüllte seine Füße mit in das Wasser getauchten
Tüchern ein, die ich sehr häufig wechselte, flößte ihm zwischen die
etwas geöffneten Lippen heißen Rum ein und begann mit aller Kraft
seinen Körper zu reiben, bis mir der Atem ausging. Dies setzte ich
abwechselnd eine halbe Stunde fort, so daß mir der Schweiß von der
Stirne rann, dann endlich wurde meine Mühe belohnt.

		Ich fühlte ganz leisen Herzschlag, die Brust hob sich schwach
auf und nieder, die Glieder bewegten sich, und nach kurzer Zeit
schlug er auch die Augen auf. Er richtete sie auf mich mit einem
Ausdruck, der mir ganz unheimlich erschien, dann fragte er etwas in
Spanisch, das ich nicht verstand. Ich zuckte die Achseln, worauf er
auf Englisch wiederholte: »Wo bin ich?« Ich erwiderte ihm in
derselben Sprache: »In Ihrer Kajüte, ich bin ein Schiffbrüchiger,
habe Sie erfroren gefunden und Sie wieder zum Leben gebracht.«

		Er schwieg eine Weile, als ob er nachsinne, dann sagte er: »Mich
friert, geben Sie mir etwas Warmes zu trinken.« [bookmark: page252]Ich deckte ihn, nachdem
ich ihn angekleidet, zunächst mit warmen Decken zu und reichte ihm
dann den Topf mit dem gewärmten Rum. Er leerte ihn bis auf die
Neige, gewiß einen Liter. »Nun,« dachte ich bei mir, »der kann mehr
vertragen als du, aber vielleicht ist noch nicht alles Eis in
seinem Leibe geschmolzen.«

		»Ich bin müde,« sagte er, »und will etwas schlafen.« Er drehte
sich auf die Seite, und bald hörte ich an seinen tiefen Atemzügen,
daß er fest schlief.

		Ich dachte über die letzten Stunden nach. Wie wunderbar hatte
mir doch das Schicksal in den letzten Tagen mitgespielt! Hundertmal
dem scheinbar gewissen Tode nahe, war ich im letzten Augenblick
wieder gerettet, und das erfüllte mich mit der sichern Hoffnung,
daß ich schließlich dennoch aus dieser Eiswüste befreit werden und
gesund ins Vaterland zurückkehren solle.

		Mein Kamerad schlief bis zum späten Abend, als er erwachte, saß
ich unten am Herde, hatte mir nach einem guten Essen eine Pfeife
angesteckt, wovon Dutzende in der Vorratskammer lagen, und mit dem
Tabak gefüllt, den ich in der Dose des über Bord Geworfenen
gefunden. Es war ein schöner Genuß, etwas Prachtvolleres hatte ich
nie geraucht, und in die Dampfwolke gehüllt, träumte ich so vor
mich hin, als der Spanier plötzlich die Decken von sich warf und
von seinem Lager aufsprang. Er schien jetzt wieder im Vollbesitz
seiner Lebenskraft zu sein und verlangte etwas zu essen. Ich
reichte ihm von dem sehr reichlichen Rest der von mir gekochten
Mahlzeit, den ich auf den Herd gestellt, und er verschlang ihn
nicht nur bis auf den letzten Bissen, sondern nahm auch noch einen
halben Schinken zu sich und trank verschiedene Flaschen Wein dazu,
von denen ich eine Zahl zum Auftauen neben den Herd gesetzt. Er
mußte schrecklich ausgehungert sein. [bookmark: page253]

		So lange hatte er kein Wort gesprochen; nachdem er gesättigt,
fragte er mich jedoch nach allen Einzelheiten meiner Erlebnisse,
die mich an Bord des Schiffes gebracht und die ich ihm ausführlich
erzählte.

		»Hm!« machte er, als ich zu Ende war, »und welches Datum
schreiben wir heute?« Ich rechnete im Kopfe nach und erwiderte
dann: »den 4. März.« Er sah mich mit seinen stechenden Augen eine
Weile schweigend an, dann sagte er, während ein häßliches Lächeln
über sein Gesicht flog. »Hm! und welches Jahr?« »1834« entgegnete
ich.

		Wieder blickte er mich an, daß es mir durch Mark und Bein ging.
Dann äußerte er: »Lieber Mann, Sie scheinen etwas verrückt zu sein,
und das Eis hat Ihnen den Verstand verdreht. Wir verließen mit
unserm Schiffe am 8. November 1784 Callao um nach Westindien zu
gehen, da uns die englischen Kreuzer an der Westküste den Boden zu
heiß machten. Am 16. bekamen wir einen furchtbaren Nordsturm, der
uns zusammen mit der Strömung nach Süden trieb und im Eise
festlegte. Am nächsten Tage, am 17., meuterten unsere Leute,
packten alle Kostbarkeiten, die wir auf unsern Seezügen den
Handelsschiffen abgenommen, deren Mannschaft wir über die Planken
marschieren ließen und die wir dann verbrannten, um keinen Zeugen
gegen uns zurückzulassen, in die Boote und gingen davon, indem sie
nur den Kapitän, den ersten, und mich, den zweiten Lieutenant, an
Bord zurückließen. Drei Tage hielten wir es aus, aber kein Feuer
vermochte uns gegen die schneidende Kälte zu schützen. Dann wurde
ich auf einmal so müde, daß ich in der Kajüte einschlief, und Sie
wollen mir einreden, es sei heute der 4. März 1834. Ein paar Tage
mag ich wohl geschlafen haben, aber länger keinesfalls. Trinken Sie
eine Portion heißen Rum, Ihr Gehirn scheint eingefroren zu sein.«
Dabei grinste mich der Kerl so teuflisch an, daß er mir wie der
leibhaftige Satan vorkam. [bookmark: page254]

		Ein furchtbarer Schrecken packte mich, und ich fühlte, wie ich
leichenblaß wurde. Also ich befand mich nicht an Bord eines
Kriegsschiffes, wie ich angenommen, sondern auf einem Seeräuber und
einem Manne gegenüber, der vielleicht hundertfache Morde auf seinem
Gewissen hatte, und dessen Reden nur zu deutlich verrieten, daß er
sich nicht im geringsten etwas daraus machte. Und diesen Menschen,
der mit derselben Ruhe auch mich hinterrücks niederstechen würde,
hatte ich ins Leben zurückgerufen, nachdem er 50 Jahre als
Eisklumpen tot gelegen hatte! Mir schwindelte, ich fing fast an zu
glauben, daß mein eigener Verstand gelitten hatte, oder alles, was
ich gehört und gesehen, nur ein schwerer Traum sei, und wußte ihm
nichts zu erwidern.

		»Die Kanaillen von Mannschaften,« fuhr der Unhold dann fort,
»werden nicht weit gekommen sein. Konnten wir uns hier am Feuer
schon nicht erwärmen, sind sie bestimmt schon nach ein paar Stunden
zu Eis geworden. Ich wundere mich, daß sie uns vorher nicht den
Hals abgeschnitten haben, freilich ein Dutzend von ihnen, hätte
wohl bei dem Versuche daran glauben müssen,« und dabei grinste er
wieder dämonisch, »aber wo ist der Kapitän und der erste
Lieutenant? Als ich einschlief, war ersterer an Deck gegangen, um
Umschau zu halten, und letzterer saß mir hier am Tisch
gegenüber.«

		Ich nahm mich sehr zusammen, um ihm nicht meine innere Furcht zu
verraten und erzählte ihm in möglichst gleichgiltigem Tone, wie ich
sie gefunden, was ich mit ihnen gemacht, und daß es auch meine
Absicht gewesen sei, ihn denselben Weg gehen zu lassen, da ich ihn
für tot gehalten.

		Er lachte laut auf. »Das haben Sie recht gemacht,« rief er dann,
»nun bin ich der alleinige Eigentümer des Schiffes und brauche
unsern Schatz mit niemand anders zu teilen, wenn Sie auch natürlich
dafür, daß Sie mich gerettet so viel davon bekommen sollen, um wie
ein Prinz leben zu können.« [bookmark: page255]

		»Was für ein Schatz?« fragte ich, durch seine Reden aufmerksam
geworden, »und den haben die Meuterer nicht mitgenommen?«

		»Oh, die hatten andere Kostbarkeiten und Juwelen genug,«
erwiderte er. »Wenn man im Laufe der Zeit 40-50 Schiffe durchsucht
und ihre Besatzung still gemacht hat,« fügte er mit cynischem
Lachen hinzu, »dann bleibt außer den Dublonen noch an Juwelen und
sonstigen Kostbarkeiten genug übrig, um 60 Mann damit zufrieden zu
stellen, da überdem die Goldkisten viel zu schwer für die
überlasteten Boote waren. So einige Hunderttausend Dublonen, von
denen jede ein paar Pfund Sterling wert ist, wiegen schon ein paar
Zentner. Die Kisten sind hier hinten unter der Kajüte, dicht bei
der Pulverkammer, in der Pik verstaut, und die Kerle wußten zu
genau, daß wir uns eher mit der ganzen Gesellschaft in die Luft
gesprengt hätten, als ihnen die Kisten zu überlassen. Wir aber
müssen jetzt sehen, ob es uns nicht möglich ist, das Schiff flott
zu machen.«

		Ich erschrak bis ins Innerste bei diesen Worten des
Mordgesellen, als er das alles ruhig erzählte, als ob er es nur
natürlich fände, und selbst, was er vom Schatz sagte, erregte kaum
meine Aufmerksamkeit, aber bei seinen letzten Worten schoß mir
plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Ich erinnerte mich des fast
rund um das Schiff laufenden Spaltes, den wahrscheinlich die
Erschütterung der Insel durch den schweren Seegang verursacht
hatte. Der Pirat sprach von der Pulverkammer, die ich bis dahin
noch nicht entdeckt hatte. Wenn sie große Quantitäten barg, dann
war es möglich, diese tief in die Spalte zu versenken und durch
langsam brennende Zündschnüre, die sich unbedingt auch an Bord
befanden, anzuzünden.

		Unbedingt würde dies eine so gewaltige Erschütterung
hervorbringen, daß sich der Eisblock, auf dem der Schuner [bookmark: page256]eingebettet lag,
von dem großen Berge löste und wir von ihm frei kamen. Damit war ja
nicht alle Gefahr des Zerquetschtwerdens beseitigt, aber doch ganz
bedeutend geringer geworden und vielleicht gelang es dann, durch
kleinere Sprengungen das Schiff ganz frei zu bekommen.

		Dieser Gedanke beschäftigte mich so lebhaft, daß ich vor mich
hinstarrte und gar nichts auf die Worte des Seeräubers
antwortete.

		»Was haben Sie!« fragte er mich nach einer Pause, indem seine
Augen sich durchbohrend und mißtrauisch auf mich richteten.

		»Es ist mir soeben eine Idee gekommen«, erwiderte ich so
gleichmütig, wie ich vermochte. »Befindet sich viel Pulver in der
Kammer?«

		»Etwa 30-40 Fässer von je 50 Pfund«, sagte er, wir mußten uns
immer reichlich damit versehen, um nicht zu oft Land anzulaufen und
es zu ergänzen, das war wegen der Kreuzer zu gefährlich.«

		Zweitausend Pfund! das mußte genügen, um die ganze Insel
auseinander zu sprengen, und die Hoffnung auf baldige Erlösung aus
dem unseligen Eisgefängnisse ließ meine Pulse heftig schlagen.

		»Wozu fragen Sie mich nach Pulver?«, äußerte mein Gegenüber, der
mich noch immer mit lauerndem Blick betrachtete. Ich teilte ihm
meinen Plan mit, den er außerordentlich praktisch fand, wobei er so
freundlich ausschaute, wie es bei seinen abschreckenden Zügen
möglich war.

		Es war inzwischen dunkel geworden, heute abend ließ sich in der
Sache nichts mehr thun, und wir mußten bis zum andern Morgen
warten, ehe wir den Plan ausführten.

		Ich bereitete das Abendbrot und wärmte Rum zu einem Glase Grog.
Er aß unglaubliche Mengen und trank verhältnismäßig noch viel mehr,
so daß ich glaubte, er würde [bookmark: page257]jeden Augenblick vollständig sinnlos vom
Stuhl sinken, aber das war keineswegs der Fall. Er wurde nur immer
gesprächiger und lustiger, freilich in einer Weise, die mich vor
einer solchen Bestie – denn Mensch konnte ich nicht sagen – immer
mehr schaudern ließ. Er erzählte in rohester Weise von den blutigen
Unthaten, die er und seine Kameraden ausgeführt, und sang
dazwischen gotteslästerliche Piratenlieder, wie sie nicht
schändlicher gedacht werden konnten. Daß wir durch das Pulver vom
Eise freikommen würden, nahm er als selbstverständlich an und
entwickelte dann den Plan, nach einer der westindischen Inseln zu
segeln, wo er Gesinnungsgenossen kennen wollte, um mit ihnen den
Schatz zu teilen und dann das alte Leben wieder zu beginnen. Wie
wir beide allein das Schiff die tausend Meilen weit dahin bringen
sollten, daran schien er nicht zu denken, und ebenso wenig kam ihm
in den Sinn, daß er 50 Jahre lang erfroren gelegen hatte, während
ich nach den gemachten Erfahrungen mich hütete, diesen letzten
Punkt wieder zur Sprache zu bringen.

		Schließlich wurde er müde und taumelte in sein Bett. Auch ich
ging zur Koje, wälzte mich aber stundenlang schlaflos umher. In was
für eine Gesellschaft war ich geraten und welches Unglück für mich,
daß ich einen solchen Mordbuben wieder zum Leben hatte erwecken
müssen!

		Am andern Morgen war es gutes Wetter, und nach dem Frühstück
machten wir uns an die Arbeit. Er zeigte mir die Pulverkammer und
auch daneben die verstauten fünf Kisten, welche den Schatz
enthalten sollten. Er schloß eine von ihnen auf, und in der That
glänzte mir bei dem Scheine der Laterne nur Gold und Silber
entgegen, so daß ich ganz geblendet wurde.

		»Sehen Sie«, sagte er, »eine solche Kiste reicht, daß Sie wie
ein Fürst leben können, und die sollen Sie haben, wenn [bookmark: page258]wir in Westindien
angekommen sind, weil Sie mich nicht wie meinen Kameraden über Bord
geworfen haben.«

		Ich fühlte, wie mich dabei wieder ein lauernder Blick wie der
einer Giftschlange traf, zwang mich aber zu der ruhigen Antwort und
sagte nur: »Ich wäre auch mit weit weniger zufrieden«, las jedoch
auch in den Gedanken des Monstrums, daß nur die Notwendigkeit
meiner Hilfe ihn veranlassen konnte, mich nicht vor unserer Ankunft
im Hafen aus dem Wege zu räumen, daß es dann aber jedenfalls
geschehen würde, um, wie er schon früher sich ausgedrückt, keinen
Zeugen gegen sich zu haben.

		Wir machten uns nun daran, mit Hilfe von Flaschenzügen 12
Pulverfässer an Deck zu heißen, sie über das Eis zu rollen, die
Zündschnur an ihnen zu befestigen und sie in kleinen Zwischenräumen
in die Spalte hinabzulassen, wo diese am tiefsten war. Die Schnüre
arrangierten wir so, daß sie an einer langen Spiere lose
festgemacht bis zu dem mittelsten Fasse hinabliefen und eine gute
halbe Stunde brannten, ehe sie das Pulver erreichten. Wenn dann das
Faß explodierte, mußten so gut wie gleichzeitig auch die andern
sich entzünden.

		Dann liefen wir schleunigst zurück hinter das Schiff bis an den
Rand des Blockes, in dem es fest saß, und ich erwartete die Minuten
zählend mit fieberhaftem Herzklopfen den Erfolg meines Planes.
Würde er gelingen und den Block absprengen, oder auch zugleich das
Schiff zerschmettern oder schwer beschädigen?

		Nun, die Würfel waren gefallen, rückgängig ließ sich nichts mehr
machen; es mußte gewagt werden.

		Genau, wie wir die Zündschnur berechnet, erfolgte nach einer
halben Stunde die Explosion, alle Fässer zugleich. Sie war ganz
furchtbar, wie der Donner von Hunderten schwerer Geschütze; große
und kleine Eisblöcke und Splitter verfinsterten die Luft, und der
Pulverdampf strömte in mächtigen [bookmark: page259]Wolken aus der Spalte nach oben. Es
war ein Glück, daß wir uns auf das Eis niedergelegt hatten, sonst
wären wir von dem gewaltigen Luftdruck glatt in das Meer, an dessen
Rande wir uns befanden, geschleudert worden, und ebenso wurde das
Schiff vor schwerer Beschädigung dadurch gerettet, daß nur seine
beiden dünnen Stengen über die Vertiefung, in der es lag,
hinausragten.

		Als wir keine weitere Explosion mehr fürchten zu müssen
glaubten, gingen wir an die Spalte, aber welche Enttäuschung harrte
meiner! Ich hatte mir ganz andere Erfolge vorgestellt, fand jedoch,
hauptsächlich den Riß nur oben erweitert, während von einem
Tiefergehen nach unten nichts zu bemerken war. Das Experiment war
mißlungen; wir saßen fest wie früher, und meine Hoffnung auf
Erlösung war zu Grabe getragen.

		Ein bitteres Gefühl beschlich mein Herz, und ich war tief
unglücklich, namentlich bei der Aussicht, mit meinem Gefährten, den
ich, seit ich gestern seinen eigentlichen Charakter erkannte, aus
tiefster Seele haßte, noch weiter leben zu müssen.

		Ich begab mich wortlos an Bord, gefolgt von dem ebenfalls
schweigsamen Piraten. Ich bereitete das Abendessen, und wir nahmen
dasselbe zu uns, ohne miteinander zu sprechen, aber ich bemerkte,
wie ein tückischer Ausdruck auf seinen Zügen lag. Er trank wieder
eine Masse Rum wie am vorigen Tage, seine kleinen Augen funkelten,
und noch nie war er mir so unheimlich erschienen wie jetzt.

		Ich erwartete jeden Augenblick, daß er über mich herfallen und
mich ermorden würde. Er war größer und stärker als ich, wenngleich
ich mehr jugendliche Gewandtheit besaß. Unbemerkt steckte ich eins
der spitzen Tischmesser in meinen Gürtel, um nicht unvorbereitet
auf einen plötzlichen Angriff zu sein.

		Er begann jetzt zu sprechen, aber nur um mich in roher Weise
über meinen verunglückten Sprengungsplan auf das [bookmark: page260]gröbste zu verhöhnen.
Offenbar war er angetrunken, und um ihn nicht noch mehr zu reizen,
schwieg ich zuerst. Als er dann aber immer ausfallender wurde und
in gemeinster Weise auf die Engländer schmähte, da er mich für
einen solchen hielt, lief mir die Galle über. Kochend vor Wut
sprang ich auf mit dem Messer in der Hand und trat einige Schritte
auf ihn zu. »Halten Sie ein jetzt«, donnerte ich ihm zu, »sonst
giebt es ein Unglück. Bis jetzt habe ich auf ihre Unflätereien
geschwiegen, Sie elender Pirat und hundertfacher Mörder; Sie haben
wohl geglaubt, ich sei mutlos, aber da irren Sie sich gewaltig;
kommt noch ein verletzendes Wort aus Ihrem Munde, dann sitzt Ihnen
dies Messer bis zum Heft im Herzen, und ich thue dann, was ich
schon gestern hätte thun sollen, ich werfe Sie über Bord in die
Eisspalte zu Ihrem Kameraden, so wahr ein Gott im Himmel lebt!«

		Ich trat noch einen Schritt näher an die Bank, auf der er saß.
Da wechselte plötzlich der Ausdruck in seinen Zügen, und in seinem
Blicke sprach sich offenbare Angst aus. Entweder war er bei aller
seiner Schlechtigkeit ein elender Feigling, oder es war eine List,
und ich mußte auf meiner Hut sein. Sehr bald sollte ich jedoch
eines andern belehrt werden.

		Die Augen starr auf mich gerichtet, rückte er, ohne sich zu
erheben, rückwärts auf der Bank von mir fort, bis er plötzlich das
Ende derselben erreicht hatte, darüber hinweg hinfiel, mit dem
Kopfe scharf auf das Deck schlug und dann liegen blieb. Immer noch
glaubte ich, er spiele mir eine Komödie vor, um mich sicher zu
machen und dann plötzlich über mich herzufallen, aber als ich
vergebens fünf Minuten auf sein Aufstehen gewartet, kam es mir doch
so vor, als sei er wirklich von dem Sturze betäubt, und ich
leuchtete ihm mit der Laterne in das Gesicht.

		Er lag mit offenen Augen da, aber sie blickten mich jetzt nur
wie mitleidflehend an, und in seinen Gesichtszügen war [bookmark: page261]eine solche
Veränderung vorgegangen, daß ich vor Staunen starr war. Sie
erschienen plötzlich um 50 Jahre gealtert.

		»Ich fühle mich sehr elend«, sagte er, mit matter veränderter
Stimme, »und mich friert, geben Sie mir etwas heißen Rum«. Er
erschien mir wirklich krank, der Fall auf den Kopf mußte ihm sehr
geschadet haben, und jedenfalls war ich überzeugt, daß er
gegenwärtig unschädlich sei und ich nichts von ihm zu fürchten
habe. Ich hielt es aber doch für nötig, ihm nochmals anzudrohen,
daß ich mir kein Gewissen daraus machen würde, ihn
niederzuschlagen, sobald er mich noch mit einem Worte
verletzte.

		Er kauerte sich zusammen wie ein Hund, der die Peitsche
fürchtet. Ich reichte ihm einen Napf mit heißem Rum und er trank
ihn gierig bis zum letzten Tropfen aus. Trotzdem klagte er über
Kälte; ich sagte ihm, er möge sich zur Koje legen, und er versuchte
auch aufzustehen, aber es gebrach ihm an Kraft dazu und er fiel
immer wieder zurück. Das war nichts Gemachtes, sondern wirkliche
Schwäche, und ich empfand nun ein gewisses Mitleid mit ihm. Da er
mir zu schwer war, um ihn in seine Kammer zu tragen, holte ich
Matratzen und Decken und bettete ihn so warm wie möglich auf dem
Fußboden.

		Ich bereitete mein Abendessen und saß eine Pfeife rauchend vor
dem Herde, als ich auf einmal durch einen Stoß emporgeschreckt
wurde, der das ganze Schiff heftig erschütterte, während es
gleichzeitig im Eise krachte und knatterte. Ich stürzte an Deck, um
nach der Ursache zu forschen. Es war ganz windstill und noch hell
genug, um alles deutlich zu unterscheiden. Ein sonderbares Geräusch
wie ein Glucksen und Knirschen vor dem nach dem Eisfelde
zugekehrten Bug schlug an mein Ohr, und ich eilte dorthin. Ein
freudiger Schreck durchzuckte mich, als ich sah, daß die tiefe
Eisspalte, in die ich den andern Piraten hinabgeworfen, sich
mindestens um [bookmark: page262]das zehnfache verbreitert hatte und mit Wasser
gefüllt war, aus dem von Zeit zu Zeit größere und kleinere
Eisstücke von unten an die Oberfläche emporschossen, die jenes
Geräusch verursachten. Gleichzeitig bemerkte ich auch, daß der
Schuner, dessen Bug früher etwas schräg nach oben gerichtet war,
jetzt auf ebenem Kiel lag. Das Eis unter seinem Vorderteil mußte
fortgebrochen sein, und so erklärte sich der Stoß. Mein Experiment
mit dem Pulver hatte also doch Erfolg gehabt. Wie glücklich ich
darüber war, kann man sich denken, aber da es in dem Block noch
immer weiter krachte, wagte ich nicht das Schiff zu verlassen und
nach der großen Spalte zu sehen, in der wir das Pulver versenkt
hatten. Vielleicht konnte hinter mir eine neue Spalte entstehen und
ich war dann abgeschnitten. Daß meine Freude trotzdem nicht frei
von Sorgen war, ist erklärlich. Drohte doch die beständige Gefahr,
daß das Schiff schwer beschädigt und leck werden konnte. Schon
durch jenen Stoß mochte letzteres der Fall gewesen sein und es
drängte mich, mich davon zu überzeugen. Da die Pumpen voll Eis
waren und ich deshalb in ihnen den Wasserstand im Schiffe nicht
messen konnte, eilte ich vorn in das Zwischendeck, öffnete die Luke
und stieg in die Pik hinab, fand aber dort zu meiner großen
Beruhigung alles knochentrocken.

		Das Krachen im Eise hörte jetzt auch allmählich auf, und nach
einer halben Stunde war alles still. Ich begab mich nun wieder nach
unten; der Spanier lag genau so, wie ich ihn hingelegt, und seine
Atemzüge verrieten tiefen Schlaf.

		Nach dem Abendessen wurde auch ich müde, legte mich zur Koje und
schlummerte bald ein. Zwar wurde ich in der Nacht einige Male
wieder durch Krachen geweckt, da ich aber keine Erschütterung des
Schiffes verspürte, ließ ich es mich nicht weiter anfechten.

		Mit Tagesanbruch bewog mich jedoch eine sonderbare Bewegung des
Schiffes schleunigst aufzuspringen, mit der ein [bookmark: page263]lautes Klatschen auf
Deck verbunden war. Ich stürzte die Treppe hinauf, aber wer
beschreibt meine Freude und mein Staunen, als ich meinen
sehnlichsten Wunsch erfüllt, den Block, in dem der Schuner saß, von
der Insel frei und diese etwa ein halbe Meile entfernt sah. »Gott
sei ewig Dank«, rief ich aus innerstem Herzen, aber sehr bald
drückte mich der Blick in die nächste Zukunft doch wieder sehr
nieder.

		Die Gefahr war noch keineswegs beseitigt. Das Eisbett des
Schiffes war ganz bedeutend kleiner geworden als vor der Sprengung,
kaum hundert Schritt im Umfange; ein Südwestwind hatte sich
aufgemacht und trieb zugleich mit der Strömung den Block mit
ziemlicher Fahrt nach Norden, wie ich es nur wünschen konnte,
während der Bug sich bereits im offenen Wasser befand und die
Dünung durch diese Öffnung Spritzer über das Vordeck sandte, aber
je weiter ich in wärmeres Wasser kam, desto eher mußte das Eis
unten schmelzen, und je leichter konnte der Block mit dem Gewicht
des Schiffes darauf kentern; dann war ich allerdings verloren.
Indessen war ich machtlos, mußte mich in mein Schicksal ergeben und
konnte nur die Hoffnung hegen, nach so vielen grausen Gefahren auch
diese glücklich zu überstehen.

		Ich ging in die Kajüte, um mein Frühstück zu bereiten. Als ich
das Feuer angemacht, sah ich nach dem Spanier. Er lag noch mit
offenen Augen, aber wie sah er aus! Backen und Schläfe eingefallen,
die Unterlippe hängend, die gestern noch so stramme Haut gelb, welk
und so voller Runzeln wie zerknittertes Pergament, die Hände dürr
und wie vertrocknet und das Ganze wie eine lange im Grabe gelegene
Leiche. Auf das heftigste erschreckt durch diese unerklärliche
Veränderung, glaubte ich nicht anders, als er sei tot oder er läge
im Sterben.

		»Wie geht es Ihnen?«, rief ich ihm zu. Ich stand nahe vor ihm
und das Licht der Laterne fiel ihm in das [bookmark: page264]Gesicht, aber trotzdem
suchten seine Augen nach mir. »Schlecht, sehr schlecht,« flüsterte
er mit gebrochener Stimme, »aber wo sind Sie?« »Hier stehe ich ja
vor Ihnen!« erwiderte ich. »Heilige Mutter Gottes!« kam es jetzt
aus seinem Munde, »ich bin blind, alles ist stockfinster um mich,
und ich fühle, daß ich sterben muß. Oh, alle ihr Heiligen, noch
nicht, noch nicht, laßt mich noch leben, ich muß erst meine
schweren Sünden bereuen. Barmherziger Gott, nur noch eine kleine
Weile laß mich hier, um mein Gewissen zu erleichtern. Nein, nein,«
schrie er fast, »ich will noch nicht sterben.« Dann sank die Stimme
zu einem undeutlichen Gemurmel herab, aus denen ich nur einzelne
Worte, »Jesus, Maria, Joseph«, heraushörte.

		Ich schauderte. Nun es ans Sterben ging, klammerte sich dieser
Elende, der in seinem Leben vor keiner Sünde und auch dem
scheußlichsten Verbrechen nicht zurückgescheut, an Gott und die
Heiligen, um seine belastete Seele zu retten!

		Daß er es nicht mehr lange machen würde, war klar ersichtlich
und ich sehr froh darüber. Tausendmal lieber wieder allein, als mit
einem solchen Menschen noch länger zusammenleben.

		Nachdem ich gegessen und mich genügend erwärmt, ging ich wieder
an Deck. Die Aussicht hatte sich verändert; die Sonne war
verschwunden, die Brise aufgefrischt, und dichtes Schneegestöber
erfüllte die Luft. Als es nach etwa einer Stunde aufklarte, wurde
ich aufs neue von einem Todesschreck erfaßt. Rechts voraus kam ein
ziemlich großer Eisberg in Sicht. Er war kaum vier- bis fünfhundert
Schritt entfernt, wir trieben genau auf ihn zu, und ich war völlig
außer stande, dagegen etwas zu thun. Er war etwa so hoch wie unsere
Masten und hatte oben eine etwas schräg überfallende Kuppe. Stießen
wir zusammen, dann war ich unbedingt verloren. Nun, ich hatte
bereits dem Tode so oft in das Gesicht [bookmark: page265]geschaut, daß ich mich in
mein Schicksal ergab und ziemlich gefaßt dasselbe erwartete. Lange
konnte es ja nicht mehr währen, und dann war ich von meinen Leiden
erlöst.

		Minute auf Minute verstrich, und wir kamen immer näher, dann
erfolgte mit furchtbarem Krach der Zusammenstoß; der Schuner holte
tief nach Steuerbord über, und schon glaubte ich ihn im Sinken und
meine Stunde gekommen, doch dann richtete er sich wieder auf und
schwankte auf seinem Eislager hin und her, nur daß der Eiswall an
Steuerbord vom Schiffe losgebrochen auf dem Wasser schwamm. Der
Berg mußte unter Wasser eine vorstreckende Fläche gehabt haben, die
dies bewirkte, während durch die Erschütterung seine eigene hohe
Kuppe abgebrochen, aber glücklicherweise nach der anderen Seite
gefallen war.

		Ich atmete tief auf; so war ich denn abermals vor einer grausen
Gefahr bewahrt worden. Eine etwa fußdicke Eiskruste haftete zwar
noch an der Steuerbordseite des Schiffes, aber sonst war diese
frei. Die Wand an Backbord saß noch fest, aber sie war viel
niedriger und meine Angst vor Kentern bedeutend mehr geschwunden.
Ich eilte nun wieder in die Pik vorn, aber das Schiff war trocken
wie vorher. Es lag jetzt vorn weit niedriger, als hinten; wenn es
leck geworden wäre, hätte sich das Wasser vorn sammeln müssen; die
Katastrophe hatte ihm also nichts geschadet.

		Am Horizonte sah ich noch mehr Eisberge auftauchen; wenn ich
mich nicht anderen Zusammenstößen aussetzen wollte, mußte ich das
Schiff steuern können. Das Ruder selbst war frei von Eis, aber die
Fingerlinge so eingefroren, daß es sich mit meinen Kräften nicht
bewegen ließ. Mir kam ein Gedanke; ich machte auf dem Herde so viel
kochendes Wasser wie möglich und goß es in dauerndem Strome durch
den Koker auf die Fingerlinge.

		Vorher hatte ich einen Flaschenzug an dem Ende der [bookmark: page266]Ruderpinne
angehakt. Als ich mit dem heißen Wasser zu Ende war, riß ich mit
aller Kraft an jenem. Plötzlich stürzte ich rücklings auf Deck, der
Flaschenzug hatte nachgegeben. Das Ruder war los und ich konnte es
bequem bewegen. Ich legte es nach einer Seite über, und das Schiff
mit dem Eise folgte langsam. Mir fiel ein Stein vom Herzen;
abermals war eine schwere Gefahr beseitigt, ich konnte andern
Bergen ausweichen.

		Als ich wieder in die Kajüte kam und nach dem Spanier sah, lag
er steif und starr da; er war tot, sein Flehen zu den Heiligen
hatte nichts geholfen, und fluchbeladen war er zur Hölle
gefahren.

		Aber wie wunderbar war die in den letzten vierundzwanzig Stunden
mit ihm vorgegangene unbegreifliche Veränderung! Nach langem
Nachdenken fand ich nur eine Erklärung dafür. Als er erfroren war,
mochte er fünfzig bis sechzig Jahre alt sein, und als ich dann
seine schlummernden Lebensgeister erweckte, waren sie in derselben
Weise wie damals wieder aufgeflammt für eine kurze Weile.
Inzwischen waren aber seitdem fünfzig Jahre verflossen, er jetzt
hundert alt, und die Zeit hatte ihr Recht geltend gemacht, dasselbe
von ihm gefordert, und zwar so schnell wie möglich. Das war die
einzige mögliche Erklärung für den merkwürdigen Fall, und noch
heute bin ich der festen Überzeugung, daß es auch die einzig
richtige war.

		Ich machte nicht viel Umstände mit der Leiche, hob sie auf – sie
war federleicht – und warf sie über Bord. Bald war sie meinen
Blicken entschwunden.

		Nun war ich allein Herr des Schuners und der Riesenschätze, die
er in sich barg, aber trotzdem kamen mir wieder schwere Gedanken.
Wenn ich auch wirklich glücklich wieder mit Menschen zusammentraf,
würde man meine Erlebnisse mir glauben? Würde man nicht an den auf
Deck stehenden [bookmark: page267]Kanonen, den vielen Handwaffen und sonstigen
Einrichtungen den Piraten, den Schatz als geraubtes Gut erkennen,
fortnehmen und mich nach unendlichen Fährlichkeiten so arm wie eine
Kirchenmaus zurücklassen?

		Der Südwestwind hielt an mit ziemlicher Stärke, und ich sah, wie
das Schiff immer mehr Fahrt nach Norden machte und von Tag zu Tag
das Backbordeis mehr abbröckelte, wobei der Seegang helfend
förderte. Ich begegnete noch einigen Eisbergen, konnte ihnen aber
ausweichen, die Luft wurde allmählich milder, und so wuchs von Tag
zu Tag meine Hoffnung, bald in die Fahrstraße anderer Schiffe zu
kommen. Es gelang mir, das vordere Schratsegel los zu machen und zu
setzen. Dadurch beschleunigte ich nicht nur die Fahrt, sondern
machte auch die freudige Entdeckung, daß das Schiff mit ihm beinahe
von selbst steuerte und auf dem gegebenen Nordkurse liegen blieb.
Dadurch war es mir bei der gleichmäßigen Brise möglich, das Ruder
zeitweise, ja mehrere Stunden lang sich selbst zu überlassen, mir
meine Mahlzeiten zu kochen und in Absätzen zu schlafen, da ich es
sonst unmöglich hätte aushalten können.

		Am sechsten Tage nach dieser Fahrt, auf der ich nach meiner
Schätzung ungefähr neunzig bis hundert Meilen zurückgelegt hatte,
schlug endlich die Stunde meiner Erlösung. Das Eis an Backbord war
inzwischen so weit abgebröckelt, daß nur noch eine etwa drei Fuß
dicke Schicht am Schiffe festsaß, während letzteres sonst überall
frei war.

		Da sah ich einen fremden Segler am Horizont auftauchen, der in
schrägem Kurs auf mich zukam. Nun, ich brauche niemand zu sagen,
wie mir bei dieser Entdeckung zu Mute war, vor freudiger Aufregung
zitterte ich am ganzen Körper; so durfte ich denn hoffen, daß
meinen Ängsten und Nöten ein Ziel gesetzt werde.

		Bald wuchs das Unterschiff aus dem Wasser auf. Ich [bookmark: page268]machte mit
einer zusammengebundenen Flagge ein Notsignal, das auch bald
bemerkt wurde. Der Fremde drehte in der Nähe bei und setzte ein
Boot aus, das auf mich zuruderte. Ich stand an der Verschanzung an
Steuerbord und winkte ihm zu.

		Da schreckte mich ein Knall, der von Backbord herkam. Als ich
hinüber eilte, sah ich, daß die letzte Eisschicht, die noch an
dieser Seite haftete, abgesprungen war, ohne mir im ersten
Augenblick darüber Gedanken zu machen, daß dies mit einem so
heftigen Laut geschehen. Als das Eis sich jedoch im Wasser
umwälzte, bemerkte ich an seiner unteren Fläche ein großes
schwarzes Stück Holz, und mir stand das Herz still, als ich jetzt
zugleich ein Rauschen im Schiffe vernahm. Das Eis hatte eine
Bodenplanke mitgenommen, und durch die gewaltige Öffnung drang die
See unaufhaltsam in das Schiff, das zusehends sank. In diesem
Augenblicke legte das fremde Boot an, ich hatte gerade noch Zeit,
hineinzuspringen und den Leuten zuzurufen: »Fort, fort aus dem Sog,
das Schiff sinkt!« da tauchte auch schon sein Bug unter Wasser, und
nach einigen Minuten verschwand es in der Tiefe. Das war das Ende
meiner unglücklichen Fahrt! Ich war gerettet, aber von allen
Schätzen, die der Piratenschuner in sich barg, war mir nichts
geblieben, als die Kleidung, in der ich stand, die goldene mit
Brillanten besetzte Uhr und die Tabaksdose, die ich bei mir
trug.«

		»Sechs Glas! Ruder und Posten verfangen, Loggen!« Diese
Kommandos unterbrachen Jan Kräft's Erzählung, der auch ich mit
großem Interesse gelauscht. Die zur Ablösung bestimmten Leute
sprangen auf, nur Jan, der nicht dabei beteiligt war, blieb
sitzen.

		Ich trat näher und fragte ihn, ob er die beiden Gegenstände noch
besitze. »Leider nein,« erwiderte er. »Der Engländer, der mich
aufgefischt, brachte mich zwar glücklich nach seinem Lande, aber da
ich ganz mittellos war, mußte ich beides verkaufen, und wenn der
Kapitän nicht glücklicherweise [bookmark: page269]für mich eingestanden hätte, wäre ich
wegen Diebstahlsverdacht noch obenein eingesteckt. Aber ein
Andenken habe ich mir doch noch bewahrt. Ich wollte die Dose nur
verkaufen, wenn ich dafür eine andere von derselben Form erhielte.«
Er zeigte sie mir. »Sehen Sie, das ist sie, sie gleicht der anderen
auf ein Haar, und das Schiff hier auf dem Deckel ist dem
Piratenschuner, auf dem ich so schreckliche Tage verlebt, so
ähnlich wie ein Ei dem andern.«

		Ich nahm die länglich aus Messing geformte Dose und sah sie
näher an. Sie stammte aus dem vorigen Jahrhundert, war
holländisches Fabrikat, und ich bin selbst später in den Besitz von
zwei solchen gekommen, auf deren Deckeln Schlachten Friedrichs des
Großen verherrlicht waren.

		»Jan,« sagte ich, indem ich ihm die Dose zurückreichte, »Sie
haben wirklich viel Wunderbares erlebt, was Ihnen so leicht keiner
nachmacht. Das Wunderbarste ist aber, daß Sie den fünfzig Jahre
lang gefrorenen Seeräuber wieder zum Leben brachten, und ich kann
mit Ihnen seinen schnellen Verfall und Tod nur damit erklären, daß
die fünfzig Jahre an ihm ihr Recht geltend machten, nachdem der
heiße Rum seine Kräfte für vierundzwanzig Stunden aufgestachelt
hatte.

		Die Geschichte ist aber so außerordentlich merkwürdig, und
dergleichen passiert so selten, daß ich sie doch aufschreiben will,
damit sich doch auch andere Menschen daran erbauen.

		Gute Nacht, Jan,« damit reichte ich ihm die Hand.

		»Gute Nacht, Herr Leutnant,« erwiderte er, indem sich ein
verschmitztes Lächeln über sein Gesicht stahl. Er wußte, was er
trotz meines Ernstes von meinen Worten zu halten hatte, aber bei
den Kameraden war er durch seine Erzählung in deren Achtung wieder
bedeutend gestiegen. Sie glaubten jedes Wort, und namentlich
imponierte ihnen die Dose.
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		Weihnacht auf hoher See.

		Der liebe Gott hat es mit uns Deutschen gut gemeint und uns auf
unsern Lebensweg ein Gnadengeschenk mitgegeben, für das wir ihm
nicht dankbar genug sein können, ein für alle zarteren Empfindungen
empfängliches Gemüt.

		Wir sind dadurch vor anderen Völkern bevorzugt; sie haben nicht
einmal einen Ausdruck dafür, was wir mit dem Worte verbinden, und
wir können sie nur bedauern, daß sie das hohe, uns durch unser
Gemüt erwachsende Glück entbehren müssen, oder es wenigstens nicht
in der innigen Weise aufzufassen vermögen wie wir.

		Ein Ausfluß dieser beneidenswerten Gabe ist die reine,
herzbewegende Freude, mit der alt und jung dem Weihnachtsabend, wie
wir ihn in Deutschland feiern, entgegensieht und ihn festlich
begeht.

		Wie tief und dauernd muß dies Gefühl in unsern Herzen wurzeln,
wenn der Deutsche es überall mit sich hinausträgt in weite Fernen,
wohin immer des Schicksals Wellen ihn verschlagen mögen, unter alle
Himmelsstriche, zu allen fremden Völkern, um es dort durch die
schöne Feier zu bethätigen, der die Eingeborenen in schweigendem
Staunen zuschauen, [bookmark: page271]ohne ihren Sinn und die Gefühle des
Fremdlings zu verstehen, die diesen beim Anblick des brennenden
Baumes bewegen, der dem Ganzen erst die rechte Weihe verleiht.

		Unser Tannenbaum wächst ja nur in den nordischen Klimaten, aber
gar viele Deutsche wollen auch in der Glut der Tropensonne nicht
auf ihn verzichten, der so manche traute Erinnerungen aus der
glücklichen sorgenlosen Jugendzeit, aus dem unvergessenen Heim des
Elternhauses wachruft, und wer es vermag, der läßt ihn sorgsam
verpackt, um ihn möglichst frisch grünend zu erhalten, zu Schiffe
von Europa kommen. Nur, wenn die Möglichkeit dazu nicht vorhanden
ist, sucht man ihn durch Cypressen, Cedern oder andere Gewächse zu
ersetzen, die der Tanne ähneln.

		In der einen oder andern Form habe ich den Weihnachtsbaum in
Südamerika, in Afrika, auf den fernen Inseln der Südsee und fern im
Osten, China und Japan getroffen, wo immer sich Deutsche
angesiedelt oder längeren Aufenthalt genommen haben. In letzterem
Lande wurde er zum ersten Mal im Jahre 1860 gesehen. Unser
Gesandter, Graf Eulenburg, hatte ihn in dem Sintotempel, der ihm
von der japanischen Regierung als Wohnung angewiesen war,
aufstellen lassen, um mit seinem Personal, der deutschen
Schutzwache und den geladenen Offizieren unseres Geschwaders das
Fest in heimischer Weise zu feiern. Es war eine mächtige Cypresse,
die im Glanze von Hunderten Lichtern und in reichem Schmucke
prangte, während ungezählte Japaner den Tempel umstanden, dessen
Thüren und Fenster geöffnet waren, um in bewunderndem Staunen auf
die neue seltsame Erscheinung zu blicken, die sie sich nicht zu
erklären vermochten.

		Und so nimmt der Deutsche seinen schönsten Feiertag auch mit auf
das weite Meer hinaus, und an ihm herrscht eitel Lust und Freude an
Bord, namentlich auf unsern Kriegsschiffen.

		In rührender Voraussicht sorgen Kommandant und Offiziere [bookmark: page272]schon bei
dem Verlassen des heimischen Hafens für die nötige Zahl der kleinen
Geschenke an die Mannschaft, denn niemand soll an diesem festlichen
Abend leer ausgehen, niemandem der stille Friede, den der brennende
Baum auf die Gemüter ausstrahlt, geraubt werden, mag es draußen
auch wild hergehen, mögen Sturm und See toben und brausen. An
diesem Tage werden alle wieder zu Kindern; mit derselben freudigen
Spannung wie damals in der Jugend sehen sie ihm und den
Überraschungen entgegen, welche die Güte der Vorgesetzten ihnen zu
bereiten gedenkt und der Weihnachtsmann ihnen aus seinen schier
unerschöpflichen Vorräten darbieten wird.

		Aber auch die Matrosen selbst legen keineswegs die Hände in den
Schoß, und alle sind eifrig bestrebt, die Feier so würdig und schön
wie möglich zu gestalten. Lange vorher sind ihre geschickten Finger
dabei beschäftigt, das Wesentlichste, die Bäumchen zu schaffen.

		Das Schiff befindet sich auf hoher See, viele Wochen hat man
kein Land gesehen, woher sollten die Tannen kommen, und jede
Backschaft (Tischgesellschaft), deren es bis dreißig an Bord giebt,
will auf ihrem Tische doch nicht den brennenden Baum entbehren,
ohne den das Fest seinen größten Wert verliert.

		Da gilt es denn die Herstellung künstlicher Bäume, und es ist
wahrhaft bewunderungswert, mit welchem Geschick, welcher
Erfindungsgabe daran geschaffen wird. Die einzelnen Künstler haben
sich möglichst verborgene Plätze in den untern Räumen des Schiffes
aufgesucht, wo sie in ihren Mußestunden ungestört arbeiten können;
denn jeder will die Kameraden überraschen und ihnen den Rang
ablaufen. Es sind nur einfache Materialien, die ihnen für ihr Werk
zu Gebote stehen, Holz, Tauwerk, bunte Putzbaumwolle aus der
Maschine, Blech und Papier, aber sie genügen, um daraus
überraschend schöne Bäumchen hervorgehen zu lassen und täuschend
die Natur nachzuahmen. [bookmark: page273]

		Viele Tage vor dem Feste schon werden die Offizierburschen
umschmeichelt, um übriggebliebene und zu diesem Zwecke angesammelte
Lichtstumpfe zu erlangen. Die Eisenarbeiter in der Maschine
fertigen die nötigen Lichthalter aus Blech, und die
Stahlhobelmaschine ist in emsiger Thätigkeit, um die als Lametta
dienenden geringelten Stahlspäne herzustellen. Der
Materialienverwalter wird um grüne Farbe angebettelt, um die mit
unendlicher Ausdauer und Mühe aus Papier gefertigten Tannennadeln
möglichst natürlich erscheinen zu lassen. Es ist kein großes
Quantum dazu erforderlich, und er kann es, ohne sein Gewissen zu
sehr zu beschweren, verrechnen. Es ist ja Weihnacht, und auch sein
Gemüt ist weich gestimmt in der Aussicht auf anderweitige Vorteile.
Sein ganzer mitgenommener Vorrat an Gold- und Silberpapier und
Baumschmuck in der ihm unterstellten Kantine ist schnell
ausverkauft. So naht der heißersehnte Tag, und mit stiller
Befriedigung schauen die Leute auf ihre kleinen Schöpfungen, sie
sind alle nach Wunsch gelungen.

		Das Schiff befindet sich im Passat bei prachtvollem Wetter. Die
Sonne leuchtet goldig vom blauen Himmel herab, mit dem der Azur des
Meeres wetteifert. Nur leise rauschend köpfen die mit Silberschaum
gekrönten Wellen über und bewegen kaum die Fregatte. Eine milde
Brise, mit gleichmäßiger Stärke und stetig aus derselben Richtung
wehend, schwellt die weißen Segel in sanfter Rundung. Die Rahen
brauchen nicht bewegt zu werden, und keine von außen kommende
Störung des Festes ist zu befürchten. Mit Ausnahme des Wache
habenden Offiziers und der Posten kann die gesamte Mannschaft an
ihm teilnehmen; auch jene werden rechtzeitig abgelöst, und die
Freude wird deshalb allgemein sein.

		Die Schiffsglocke schlägt vier Glas (sechs Uhr), und der
erwartete Augenblick ist nahe. Die Sonne taucht ihre glühende
Scheibe unter den Horizont; eine kurze Zeit übergießt [bookmark: page274]sie die
Passatwölkchen mit rosigen Tinten, dann verwandeln sich diese in
Grau, und von Osten her steigt die Nacht schnell herauf, denn in
den Tropen giebt es keine Dämmerung; fast unmittelbar wechseln
Licht und Dunkelheit.

		Die Pfeifen der Unteroffiziere schrillen durch die Schiffsräume,
und alles lauscht dem kommenden Befehle.

		»Alle Mann, Weihnachtsfeier!« schallt es die Luken hinunter, und
der augenblicklichen Stille folgt ein freudig geräuschvolles Summen
von Hunderten von Stimmen.

		Die Baumkünstler holen eiligst ihre Werke aus den Verstecken und
setzen sie auf die Tische, um die sich die zugehörigen Leute
lachend und plaudernd scharen, aber auch zugleich prüfende Blicke
auf die übrigen Bäumchen werfen, um zu sehen, welche Back die
andere übertroffen hat. Doch der Neid bleibt fern, jeder hält das
seinige für das schönste, und damit ist jeder Mißton verbannt. Sehr
bald brennen sämtliche Lichte, die ganze Batterie strahlt in
feenhaftem Glanze, und der Batterieoffizier meldet dem
Kommandanten, daß alles bereit sei.

		Gefolgt von den Offizieren betritt der hohe Vorgesetzte den
Raum, die Musik beginnt, in harmonischen Klängen ertönt aus
jugendfrischen Kehlen vielhundertstimmig das Lied: »Oh du
fröhliche, oh du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit« und
schwebt zum Himmel empor, dessen sternbesätes Zelt sich als
mächtiger Dom über dem Schiffe wölbt.

		Es ist ein schöner, feierlich erhebender Augenblick; die Herzen
öffnen sich weit, die Gedanken schweifen hinaus über den Ozean hin
zu den fernen Gestaden, zu all den Teuren, von denen man so weit
getrennt ist, und mit denen man sich dennoch im Herzen eng
verbunden weiß, da auch sie der Ihrigen liebend gedenken.

		Die letzten Töne des Gesanges sind verhallt, und nun tritt die
laute Freude in ihr Recht. Die Offizierburschen [bookmark: page275]schleppen Körbe und
Packete für jede Back heran, und es beginnt das Auspacken, dem die
Leute verlangend zuschauen. Jede Gabe trägt die Nummer des
Betreffenden, für den sie bestimmt ist, und so vollzieht sich die
Verteilung in schönster Ordnung. Nützliches, Angenehmes und
Scherzhaftes wechselt miteinander, aber keinem Geschenke fehlt die
wohlschmeckende Erinnerung an die Kinderzeit, der Pfefferkuchen.
Auch das haben die gütigen Spender nicht vergessen; sorgsam in
Blechkisten verpackt, hat das heimische Gebäck nichts von seinem
Geschmack eingebüßt und mundet vortrefflich. Welche verschiedene
und willkommene Sachen entpuppen sich aus ihrer Umhüllung;
Cigarren, Messer, Bilder, Briefpapier und hunderterlei andere Dinge
erscheinen; besonders glücklich aber schätzt sich der, welcher ein
Buch erhält. Nichts wird von den Leuten auf längeren Reisen höher
geschätzt als Bücher. Die kleine Schiffsbibliothek ist längst
durchlesen, jede alte zu erlangende Zeitung von A. bis Z. studiert,
neue Lektüre deshalb unschätzbar.

		Kommandant und Offiziere wandern von Back zu Back durch die
Batterie, um sich mit ihren Untergebenen zu erfreuen, und mit
strahlenden Augen sprechen diese ihren Dank aus. Dann begeben sich
die Vorgesetzten in die Offiziersmesse, wo ebenfalls ein brennender
Baum sie erwartet und die Überraschungen für sie beginnen, um mit
einem solennen Weihnachtsmahl zu enden.

		Jubelnd zeigen sich die Mannschaften ihre Schätze, und überall
herrschen Freude und Frohsinn. Da schrillt wieder die
Bootsmannspfeife, und alles verstummt. »Die Backschaften sollen zum
Offiziersteward kommen«, lautet der Befehl. Bald kehren die
Gerufenen zurück, aber mit neuer Überraschung. Die Offiziersmesse
sendet jeder Back zwei Flaschen Wein, und ein donnerndes Hoch auf
die gütigen Geber ist die Antwort.

		Die Lichte sind niedergebrannt, die Geschenke sorgfältig [bookmark: page276]in der
Mitte der Kleiderkiste geborgen. Die Weihnachtsbäume haben ihre
Pflicht gethan und wandern in den Maschinenraum, nirgends anders
ist Platz für sie. Der schönen mit so viel Mühe hergestellten
Kunstwerke harrt das Los, zum Feueranmachen verwertet zu werden. –
Undank ist der Welt Lohn.

		»Backen und Banken!« tönt es in die Luken hinunter. Der Befehl
ruft zum Abendbrot und die Tische werden dazu fertig gemacht. Doch
heute will Fiskus, das wesenlose und doch von allen, die mit
Staatsrechnungen zu thun haben, gefürchtete Geschöpf, trotz seiner
sprichwörtlichen Sparsamkeit, auch sein Scherflein spenden und zum
allgemeinen Frohsinn beitragen. Statt des ewigen steinharten
Schiffszwiebacks erscheint frisch gebackenes Brot auf der Back, und
dieser Delikatesse schließt sich eine mächtige Schüssel mit
Labskaus an, der Lieblingsspeise des Matrosen, für die er durchs
Feuer geht. Kartoffeln, feingehacktes Salzfleisch, Butter und
Zwiebeln werden zu Brei gestampft, das giebt das berühmte Labskaus,
das auch Nichtseeleuten ganz vortrefflich schmeckt. Zum würdigen
Schlusse aller dieser seltenen Genüsse entsteigt aus dem Theekessel
duftendes Aroma, Rum und Zucker zu Grog hat ebenfalls Fiskus
geliefert. Er ist freilich nicht zu stark und deshalb ungefährlich,
aber er trägt in nicht geringem Grade dazu bei, die frohe Stimmung
der Leute zu erhöhen, um so mehr, als die Stunde des Schlafengehens
von 8 auf 10 Uhr hinausgerückt ist und auch die Wache sich in der
Batterie aufhalten kann, denn auf dem Deck ist alles still und
friedlich.

		Am klaren Himmel ballt sich keine drohende Wolke, die zur
Vorsicht mahnt, die Brise weht stetig wie vorher und schon alle
Tage; das Schiff zieht, einen schimmernden Streifen als Kielwasser
hinter sich zurücklassend, gleichmäßig seine Bahn durch die dunkeln
Fluten, in denen die Sterne sich wiederspiegeln, und der aufgehende
Mond zeichnet einen goldigen Pfad auf [bookmark: page277]das Wasser, auf dem Engel
vom Himmel herabsteigen, wenn sie Menschen beglücken wollen.

		Und in der Batterie sind sie froh und glücklich, gar lustig geht
es dort her; die Musik spielt heitere Weisen, wirbelnd drehen sich
die Paare im Tanze, und die Pausen füllt vielstimmiger Gesang
beliebter Seemannslieder. Natürlich darf unter den letzteren Heines
»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, daß ich so traurig bin,«
nicht fehlen. Wo giebt es einen deutschen Matrosen, der es nicht
sänge, wenn er sich so recht von Herzen vergnügt fühlt.

		Es schlägt vier Glas (10 Uhr). Auf einen Wink des wachehabenden
Offiziers schrillen wieder die Bootsmannspfeifen und das Kommando
ertönt: »Freiwache klar bei den Hängematten!« Die Musik verstummt,
und die Gerufenen eilen an Deck, um ihre Hängematten in Empfang zu
nehmen und im Zwischendeck aufzuhängen. Zehn Minuten darauf folgt
der weitere Befehl: »Feuer und Lunten aus, Ruhe im Schiff.« Der
Dienst tritt wieder in sein Recht; noch ein leises Gemurmel dringt
aus den Luken herauf zum Oberdeck, doch bald erstirbt es, und unten
im Schiff herrscht tiefes Schweigen.

		Die Wache an Deck wird gemustert, dann wird es auch oben still.
Die Matrosen begeben sich auf das Vordeck, um dort bei dem schönen
Wetter sich gruppenweise ein stilles Plätzchen zu suchen und im
Flüsterton miteinander zu plaudern.

		Nur der halbstündige Ruf der Posten »Alles wohl!« und der
gleichmäßige Schritt des wachehabenden Offiziers auf dem Hinterdeck
unterbricht die nächtliche Ruhe. Der schöne Weihnachtsabend hat
sein Ende gefunden.

		[image: .]
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		Das Seewesen der germanischen Vorzeit.

		Der Standpunkt des Seewesens ist bei Völkern, deren
Landesgrenzen vom Meere bespült werden, ein Maßstab für ihre
Kultur, erhebt sich mit ihrem Aufschwung und sinkt mit ihrem
Niedergang.

		Als Griechenland sich auf dem Höhepunkte seiner geistigen
Entwickelung befand, zeigte auch sein Seewesen eine für damalige
Verhältnisse ungemein große Vollendung. Unter Roms Weltherrschaft
blieb es anfänglich so stehen, verfiel dann langsam mit dem
absterbenden Kaiserreiche, um endlich wie dieses von den Fluten der
Völkerwanderung verschlungen zu werden.

		Die stolzen und mächtigen Triremen und Quinqueremen, welche so
lange das Mittelmeer durchfurcht und beherrscht hatten,
verschwanden, und an ihrer Statt erschienen die rohen und
gebrechlichen Fahrzeuge der Skythen, Goten und Vandalen.

		Fast ein Jahrtausend blieb überall die Schiffahrt auf sehr
niedriger Stufe, bis endlich das Licht der Civilisation wieder das
Dunkel zu erhellen begann, das sich im Gefolge der Barbaren über
Europa gelagert.

		Dann aber übernahm der Norden die geistige Führung des von neuem
erwachenden Völkerlebens und mit ihr auch [bookmark: page279]die Entwickelung des Seewesens.
Die außerordentlich hohe Stufe, welche letzteres gegenwärtig
einnimmt, danken wir vorzugsweise jenem und dem germanischen
Geiste.

		Es ist deshalb wohl von Interesse, den Anfängen nachzuforschen,
aus denen solche bewunderungswerte Resultate hervorgegangen, um so
mehr, als die Germanen nicht wie die Griechen, Karthager und Römer
in dem Seewesen der Phönizier Vorbilder fanden, sondern ihre
Schiffahrt neu erfinden und eigenartig entwickeln mußten.

		Die Verhältnisse der nordischen Meere stellten andere
Anforderungen an den Bau der Fahrzeuge wie im Süden, und die
bestgebauten römischen Ruderschiffe erwiesen sich in unsern
Gewässern als unbrauchbar.

		Sie waren wohl geeignet, das Mittelmeer zu befahren, das während
des größten Teils des Jahres eine ruhige Oberfläche, gleichmäßige
Streichwinde, ein von Klippen und Untiefen sehr freies Fahrwasser
hat, wo zahllose Buchten und Häfen den vom Wetter bedrohten
Schiffen Zufluchtsorte boten, und wo es außerdem nicht an Menschen
mangelte, um die Ruderer für die vielreihigen Schiffe zu liefern,
aber sie paßten nicht für unsern Norden mit seinem plötzlichen
Windwechsel, heftigen Stürmen, Ebbe und Flut, mit seinen kurzen
Wellen, den langgestreckten, flachen und von Gefahr drohenden
Sandbänken umgürteten Küsten, die an Schätzen ebenso arm waren wie
an Menschen.

		Hier galt es, den Fahrzeugen ganz andere Formen zu geben, um den
so viel größeren nautischen Schwierigkeiten siegreich
entgegenzutreten. Sobald man begann, sich weiter zu wagen, mußte
man darauf bedacht sein, die bald ermüdende Armkraft der
verhältnißmäßig geringen Mannschaft durch die Hilfe des Windes zu
ersetzen, und die Notwendigkeit, bei auflandigen stürmischen Winden
sich von den gefährlichen Küsten [bookmark: page280]fern zu halten, erzwang schon früh
die Erfindung der Kunst des Kreuzens.

		Trotz des tausendjährigen Alters ihrer Schiffahrt und trotz
deren hoher Entwickelung hatten die Bewohner der Mittelmeerküsten
sich die Kunst des Lavierens noch nicht zu erwerben gewußt. Sie
besaßen zwar schon früh Segel, und in den aufgedeckten Gräbern von
Sagarah sehen wir Fahrzeuge mit solchen aus dem 3. Jahrtausend v.
Chr. abgebildet, aber sie waren nur daraus berechnet, bei gutem
Winde die Fahrt zu beschleunigen oder zeitweilig den Ruderern
Erholung von ihrer anstrengenden Arbeit zu gönnen.

		Doch selbst, wenn ihnen der Gedanke gekommen wäre, hätten sie
ihn – wenigstens bei den mehrreihigen Ruderschiffen – nicht
ausführen können, ohne ihr ganzes Bausystem von Grund aus zu
ändern.

		Um mit einem Schiffe bei bewegtem Wasser gegen den Wind zu
kreuzen und dabei wirklich vorwärts zu kommen, bedarf dasselbe
einer bestimmten Bauart und namentlich eines bestimmten
Verhältnisses von Breite zur Länge. Letzteres ist für Manövrieren
am günstigsten, wenn es sich wie 1:4 bis 4½ stellt. Mit 1:6
erreicht es die praktische Grenze für Zwecke des Lavierens, und
darüber hinaus verschwindet die Manöverfähigkeit unter Segel
überhaupt sehr schnell.

		Bei den alten mehrreihigen Ruderschiffen war dies Verhältnis
aber 1:9 oder wohl gar 1:10 und deshalb ein Kreuzen ganz unmöglich.
Außerdem ist ein flacher Boden mit nur wenig hervortretendem Kiel,
wie ihn die antiken Fahrzeuge besaßen, ebenfalls dem Lavieren sehr
hinderlich. Solche Form des Rumpfes setzt seitlichem Winddrucke zu
wenig Widerstand im Wasser entgegen, und das betreffende Schiff
treibt bei stärkerem Winde und Seegang einfach quer ab.

		Aus diesen Gründen konnten die römischen Schiffe den Germanen
keine Vorbilder sein, namentlich auch, nachdem sie [bookmark: page281]gesehen, wie feindliche
Flotten elend an ihren Küsten zerschellten, weil es ihnen unmöglich
war, einem auflandigen Sturm die Spitze zu bieten. Sie waren
vielmehr auf sich selbst angewiesen, um die passende Form des
Rumpfes, der Masten und Segel für ihre Gewässer zu finden,
wenngleich es wohl außer Zweifel ist, daß die Ankunft der Römer und
ihre Kämpfe gegen sie den ersten Antrieb dazu gaben.

		Bis dahin waren die Schiffe oder vielmehr Boote der deutschen
Küstenvölker sehr unvollkommener Art. Zwar sind die darüber auf uns
gelangten Nachrichten ungemein dürftig, trotzdem läßt sich aber aus
ihnen der Schluß ziehen, daß selbst die in maritimer Beziehung am
weitesten vorgeschrittenen Germanenstämme, die Bataver, noch keine
seefähigen Fahrzeuge besaßen und nicht über ihre Flußmündungen
hinauskamen.

		Es ist dies auch ganz natürlich, wenn man bedenkt, daß unsere
Vorfahren als Hirten- und Jägervölker aus Mittelasien einwanderten
und bei ihrer Ankunft an unseren Küsten keine nautischen
Traditionen irgendwelcher Art mit sich bringen konnten. Ebensowenig
boten die rauhe Nord- und Ostsee mit ihren Nebeln und Strömungen
für sie eine Verlockung, sich dem unbekannten gefahrvollen Elemente
anzuvertrauen, dessen brausende Wogen bei dem häufigen Unwetter
donnernd an den öden Strand rollten und dessen Bewohner nur mit
Furcht und Schrecken erfüllten.

		Was uns über das Schiffswesen der Germanen seit dem Beginn
unserer Zeitrechnung, mit dem auch zugleich der Anfang der
deutschen Geschichte zusammenfällt, durch die alten Schriftsteller
vermittelt ist, beschränkt sich, wie bemerkt, auf wenige kurze und
technisch sehr allgemein gehaltene Notizen.

		Strabo erwähnt in einigen Zeilen eines siegreichen Kampfes, den
Drusus Germanicus, der erste römische Feldherr, der bis an die
Nordsee vordrang, den Bructerern auf [bookmark: page282]der Ems lieferte. Über die Beschaffenheit
der germanischen Fahrzeuge giebt er zwar keine Andeutung, daß es
aber höchst gebrechliche Kähne gewesen sein müssen, mit denen die
streitbaren Bructerer die hochbordigen, so vollkommen gebauten und
sehr gut bemannten römischen Triremen anzugreifen wagten, was
freilich mehr für ihren Mut, als für ihre Klugheit spricht, geht
aus einer Bemerkung des Vellejus hervor.

		Dieser diente als Präfekt der römischen Reiterei unter Drusus'
Bruder Tiberius auf dessen Zuge nach Deutschland und hat uns
Bruchstücke einer von ihm verfaßten Geschichte dieses Krieges
hinterlassen.

		Im zweiten Buche erzählt er: »Als wir unser Lager am westlichen
Ufer der Elbe aufgeschlagen hatten, flohen unsere Feinde am
jenseitigen Ufer landeinwärts, sobald wir unsere Schiffe gegen sie
in Bewegung setzten. Einer der Barbaren jedoch, ein älterer Mann
von stattlicher Gestalt und, nach seinem Schmucke zu urteilen, von
hohem Range, bestieg eine aus Holz ausgehöhlte Mulde, wie sie dort
üblich sind, und kam, selbst diese Art von Fahrzeug lenkend, bis in
die Mitte des Flusses.« (Im Jahre 5 nach Christo.)

		Wir haben es also hier mit einem ausgehöhlten Stamme, einem
Einbaum, zu thun, der nur klein sein konnte, da er von einem
Manne gelenkt wurde. Dies war außerdem eine Persönlichkeit von
hohem Range, und es läßt sich deshalb aus diesen Angaben mit
Sicherheit schließen, daß die damaligen Anwohner der Elbe keine
besseren und größeren Boote besessen haben.

		Dieses Zusammentreffen fand siebzehn Jahre nach dem Kampfe des
Drusus gegen die Bructerer statt. Ems und Elbe liegen einander
verhältnismäßig so nahe, daß die an beiden Strömen sitzenden Stämme
gewiß engere Beziehungen zu einander gehabt haben und ihre
Fahrzeuge nicht verschieden [bookmark: page283]gewesen sein können. Es ist daher höchst
wahrscheinlich, daß auch die der Bructerer rohe Einbäume waren.

		Wir erfahren ferner durch Tacitus, daß zehn Jahre später (15 n.
Chr.) Germanicus unter Leitung von Silius, Antejus und Cäcina an
den Mündungen des Rheins zur Unterstützung des ersteren gegen die
Cherusker tausend Schiffe bauen ließ, »ein Teil kurz mit schmalem
Vorder- und Hinterteil und weitem Bauche, um desto besser den Wogen
Widerstand zu leisten; einige mit flachem Boden, um ohne Nachteil
auf Grund zu laufen; eine größere Anzahl, an denen auf beiden
Seiten ein Steuerruder angebracht war, damit sie, wenn man
plötzlich rückwärts rudern wollte, mit dem einen, wie mit dem
andern Ende anrennen könnten. Viele erbaute man auch mit Verdecken,
um darauf Wurfgeschütze fortzuschaffen und Pferde und Proviant
mitzuführen. Ebenso handlich zum Segeln, wie schnell zum Rudern,
machte der Soldaten frischer Mut sie stattlicher und zugleich
furchtbarer.« (Ann. II 6.)

		Auch diese Beschreibung ist kurz und technisch allgemein
gehalten, aber es läßt sich aus ihr entnehmen, daß die Römer schon
den Verhältnissen der nordischen Meere Rechnung zu tragen
versuchten, wenngleich vorerst noch mit wenig Glück.

		Wohl gelangte die Flotte bei günstigem Wetter bis zur Ems; als
aber Germanicus nach Besiegung der Cherusker auf ihr eine der
Legionen einschiffte, um sie nach dem Rhein zurückzuführen, wurde
sie durch einen Sturm fast völlig vernichtet. Tacitus (Ann. II 23)
erwähnt ausdrücklich, daß der Wind aus Süden gekommen sei. Bei
einer solchen Windrichtung steht aber an unseren Küsten, denen sich
die Römer unzweifelhaft ganz nahe hielten, keine schwere See, da er
ablandig ist.

		Wenn deshalb der größte Teil der Flotte verloren ging und
Germanicus selbst sich mit seinem Admiralschiffe nur mit äußerster
Mühe an die Küste der Katten retten konnte, so [bookmark: page284]muß die neue Bauart noch
vieles zu wünschen übrig gelassen haben.

		Etwa 30 Jahre später berichtet der ältere Plinius über
Seeräuberboote der Kauken, welche die reichen Provinzen Galliens
heimsuchten und damit an den Römern Vergeltung übten. Noch waren
dieselben aus einem Baumstamm gehöhlt, aber sie vermochten schon 30
Männer zu tragen.

		Es war das erste Mal, daß Germanen das offene Meer befuhren. Mit
diesen Raubzügen begannen unsere Vorfahren an der Nordseeküste sich
zu kühnen und unternehmenden Seeleuten auszubilden, um schon kurze
Zeit darauf unter dem Kaninefaten Gannask den Römern so gefährlich
zu werden, daß im Jahre 47 n. Chr. Corbulo, der Statthalter von
Niedergermanien, die gesamte Rheinflotte gegen sie aufbieten mußte,
um sie im Zaum zu halten, obwohl Tacitus die Fahrzeuge der Kauken
»Kähne« nennt und sie deshalb nur klein sein konnten.

		Abermals einige Jahrzehnte später (70 n. Chr.) erhalten wir
durch Tacitus die letzte Nachricht über germanisches Seewesen jener
Zeit (Hist. IV 79 und V 23), leider aber noch dürftiger als die
übrigen.

		An ersterer Stelle erwähnt er bei Gelegenheit der batavischen
Erhebung unter Claudius Civilis gegen die römische Herrschaft, daß
die mit jenen verbündeten Kaninefaten die britannische Flotte
angegriffen und den größten Teil der Schiffe versenkt oder genommen
hätten, ohne daß er jedoch Näheres über das »Wie« sagt. Es ist
deshalb auch unmöglich, daraus einen Schluß auf die Beschaffenheit
der deutschen Fahrzeuge zu ziehen, mit denen dieser Erfolg erreicht
wurde.

		Es liegt die Wahrscheinlichkeit vor, daß die Kaninefaten die vor
Anker liegenden römischen Schiffe überrascht haben. Das kann sehr
wohl auch mit jenen von Plinius erwähnten Einbäumen geschehen sein,
welche 30 Mann faßten, [bookmark: page285]und es ist deshalb nicht die Annahme
erforderlich, die germanischen Fahrzeuge seien schon soviel
vollkommener gewesen, als einige Jahrzehnte zuvor.

		Auf jene Einbäume scheint auch die zweite Notiz des Tacitus
(Hist. V 23) hinzudeuten, obwohl sie verstümmelt ist.

		Nachdem nämlich Civilis durch einen nochmaligen Überfall einen
großen Teil der Schiffe genommen, heißt es in dem Bericht: »Er
bemannte, was er an zwei- und einreihigen Schiffen (diese waren den
Römern genommen) besaß. Dazu fügte er eine ungeheuere Menge Kähne,
je dreißig bis vierzig …« Hier befindet sich leider eine Lücke
im Text, die aber wohl ohne jeden Zwang mit »Mann haltend« ergänzt
werden kann, was mit Plinius' Angaben übereinstimmen würde.

		Während mit obigen Daten die Nachrichten der alten
Schriftsteller über germanisches Seewesen westlich von der Elbe
sich erschöpfen und letzteres demnach bis zur Mitte des ersten
Jahrhunderts nach Christo wenig über Einbäume hinausgekommen zu
sein scheint, deutet dagegen eine andere Stelle des Tacitus (Germ.
44) daraufhin, daß die benachbarten Suionen (Skandinavier) in
maritimen Dingen weiter vorgeschritten waren, obwohl die
Beschreibung nach den deutschen Übertragungen ziemlich
unverständlich ist, weil die Übersetzer einmal aus Mangel an
technischer Kenntnis den Sinn des lateinischen Textes nicht richtig
zu deuten vermochten und andererseits dieser möglicherweise auch
verdorben ist.

		Die Übersetzung lautet nach Horkel (die Geschichtsschreiber der
deutschen Urzeit I, S. 671). »Die Suionen, mitten im Ozean, sind
schon durch ihre Flotten mächtig. Die Gestalt der Schiffe hat das
Unterscheidende, daß auf beiden Seiten ein Schnabel seine Spitze
vorstreckt, stets zum Anlaufen bereit. Weder Segel nehmen sie zur
Hilfe, noch versehen sie die Seiten mit festen Ruderbänken. Ohne
Zwang und Regel, wie auf einigen Flüssen, und abwechselnd, wie es
die Umstände erfordern, [bookmark: page286]bald aus dieser, bald auf jener Seite wird
gerudert.«

		In diesem letzteren Satze liegt die Unklarheit.

		Durch Barthold (Geschichte der deutschen Seemacht. Raumers Hist.
Taschenbuch, III. Folge, S. 296) wird derselbe übersetzt: »Nach
Notdurft wird wie auf Flüssen hier und dort das Ruderwerk
angewandt.« Außerdem giebt Barthold den Satz »stets zum Anlaufen
bereit« durch »immer der Flut zu widerstehen« wieder, und in
ähnlicher Weise weichen die übrigen Übersetzer der fraglichen
Stelle voneinander ab, ohne das Richtige zu treffen.

		Der lateinische Text lautet: » quod
utrimque prora paratam semper appulsi frontem agit«, das
heißt im Deutschen richtig: »der Schnabel ist stets in Bereitschaft
nach beiden Seiten (nach hinten und vorn) Front gegen ein Anrennen
(nicht Anlaufen) zu machen.«

		Mit »Anlaufen« könnte auch oder vielmehr hauptsächlich das
Landen an einer Küste gemeint sein; das hat aber Tacitus, als etwas
für ihn Gleichgültiges, offenbar nicht im Sinne gehabt. Er will
begründen, daß die Suionen durch ihre Flotten mächtig seien, und
hebt den kriegerischen Wert ihrer Fahrzeuge hervor, den er in ihrem
Bau findet. Sie sind im Gegensatz zu den römischen Schiffen vorn
und hinten ganz gleich gebaut und deshalb auch im stande, nach
Belieben mit dem Hinterteile einen Spornstoß abzuwehren bezw.
auszuteilen. Denn als solcher ist appulsus aufzufassen, was später noch durch eine
unwiderlegliche Thatsache gezeigt werden wird.

		Besonders kommt es aber auf den Satz an: »Ohne Zwang und Regel
und abwechselnd, wie es die Umstände erfordern, wird bald auf
dieser bald auf jener Seite gerudert.«

		In dieser Form ist die Beschreibung völlig unverständlich. Man
kann in einem Boote nicht beliebig bald auf dieser bald auf jener
Seite rudern, ohne in beständigem Zickzack zu [bookmark: page287]fahren, da die Hebelkraft der
Riemen (Ruder), wenn sie nur auf einer Seite wirkt, das Fahrzeug
nicht in gerader Linie vorwärts, sondern stets nach der
entgegengesetzten Seite drängen muß. Nur bei ganz kleinen und
schmalen Booten ist dies möglich, die von einem ganz hinten
sitzenden Mann gelenkt werden, der dann den Riemen bald an der
einen bald an der andern Seite eintaucht, damit das Boot vorwärts
treibt und es zugleich steuert. Dies Manöver kann man noch heute
bei unsern Flußkähnen und bei den Neger- und Indianerkanoes sehen,
jedoch sind dergleichen Boote hier nicht gemeint; es sind eben
große mit einer bedeutenden Zahl von Ruderern, welche geschildert
werden.

		Um den wahren Sinn des Textes zu finden, muß man etwas
technische Kenntnisse zu Hilfe nehmen, und dann ergiebt sich als
richtige Übersetzung von Tacitus' Worten » nec remos in ordinem lateribus adjungunt, solutum, ut in
quibusdam fluminum, et mutabile, ut reposcit, hinc vel illinc
remigium«. – »Die Ruderbänke waren nicht fest an den Seiten,
sondern die Riemen frei, beweglich, so daß man sie nach Belieben
vor- oder rückwärts gebrauchen konnte.«

		Das » hinc vel illinc« sagt
nämlich ganz dasselbe hier von der Bewegung der Riemen, wie das »
utrimque« weiter oben von der
prora; beides ergänzt und erklärt
einander, heißt also auch hier »vor- und rückwärts« aber nicht
»bald an dieser, bald an jener Seite.«

		Die Riemen der Römer wurden durch Löcher in dem Schiffsrand
gesteckt und waren deshalb nicht, wie Tacitus hier im Gegensatz
betont, frei. Auf römische Manier konnte man zwar auch rückwärts
rudern, wie in jedem unserer modernen Boote, aber keineswegs mit
derselben Kraft und Schnelligkeit wie vorwärts.

		Wenn man das thun will, so müssen nicht nur die Ruderer sich
umdrehen, mit dem Gesicht nach vorn statt nach [bookmark: page288]hinten, sondern auch die
Ruderbänke versetzt werden, und das war, wie weiterhin noch
ausgeführt werden wird, bei den Booten der Suionen nicht schwierig,
weil sie lose, die Römer dagegen feste hatten. Diesen Unterschied
gerade hebt Tacitus hervor und erklärt gleichzeitig dadurch für
einen Seemann die Möglichkeit, nach Belieben und mit derselben
Kraft das Boot vor- oder rückwärts zu treiben und zum Spornangriff
überzugehen.

		In der Zeit nach Tacitus fehlt uns jahrhundertelang jede
Nachricht über die weitere Entwickelung des germanischen Seewesens.
Im fünften Jahrhundert erwähnt Sidonius Apollinaris in einem
Gedicht, daß die germanischen Seeräuber, welche die britannischen
Küsten brandschatzten, Fahrzeuge besessen hätten, deren Seitenwände
aus Weidengeflecht gefertigt und mit Tierhäuten bezogen seien,
während die Segel ebenfalls aus Fellen bestanden.

		Nennius ( Hist. Britonum) und
Gildas ( de excidio Britanniae)
berichten uns jedoch, daß die drei Fahrzeuge, mit denen Hengist und
Horsa ihren Eroberungszug unternahmen, » longae naves, ciulae, ut lingua Saxonica
exprimitur« waren, von denen jedes 150 Mann faßte.

		Auch anderweitig wird geschichtlich beglaubigt, daß Hengist
zuerst nur mit drei Ciulen (wovon unser heutiges, auch für das
ganze Schiff gebräuchliche Wort »Kiel« herstammt) nach Britannien
ging, und es ist deshalb wahrscheinlich, daß er zur Eroberung eines
fremden Landes mit mindestens 400 Mann auszog. Schiffe von so
großer Tragkraft, daß sie 150 Mann faßten und von der Elbe oder
Eider nach England gingen, konnten aber nicht Seitenwände aus
Weidengeflecht haben und mit Tierhäuten bezogen sein, sondern
mußten aus festerem Material, das heißt aus Holzplanken erbaut und
innen durch Rippen verstärkt werden.

		Wahrscheinlich hat Sidonius die Fahrzeuge auch selbst [bookmark: page289]gar nicht
gesehen, sondern diese Beschreibung aus Plinius entlehnt, während
es andererseits möglich ist, daß die Seeräuber auf ihren großen
Fahrzeugen so leichte Boote mit sich führten, um mit ihnen in die
seichteren Flüsse einzudringen.

		Nach Sidonius erfahren wir wieder über ein halbes Jahrtausend
lang nichts Genaueres über deutsches Seewesen, und erst die Flotte
Wilhelms des Eroberers, welche dessen Gemahlin Mathilde auf den uns
erhaltenen Gobelins von Bayeux in kunstvoller Stickerei dargestellt
hat, giebt uns ein annähernd richtiges Bild von der Beschaffenheit
der nordischen Schiffe um das Jahr 1066.

		In Bezug auf das ganze erste Jahrtausend n. Chr. würden wir
deshalb über die Schiffahrt der alten Deutschen mehr oder minder
nur auf Vermutungen angewiesen sein, wenn uns nicht vor einigen
Jahrzehnten ein glücklicher Zufall zu Hilfe gekommen wäre.

		Dies ist nähmlich die Auffindung eines germanischen Seebootes
aus dem dritten Jahrhundert n. Chr., welches uns nicht nur eine
klare Vorstellung von dem maritimen Standpunkte unserer Vorfahren
der damaligen Zeit giebt, sondern auch den Beweis liefert, wie
letztere schon zweihundert Jahre vor dem Zuge der Angelsachsen ihre
Fahrzeuge in einer verhältnismäßig so vollkommenen Weise
herzustellen wußten, daß sie einen weit höheren Grad von Kultur
voraussetzt, als wir jenen Völkerschaften in dieser frühen Zeit
zuzuschreiben gewohnt sind.

		Diese ebenso wichtige wie für die Kulturgeschichte
hochinteressante Entdeckung wurde im Nydamer Moor, im
Schleswigschen in der Nähe von Düppel gemacht, ist aber
merkwürdigerweise weit weniger zur öffentlichen Kenntnis gelangt,
als sie es verdient.

		An der Ostküste Schleswigs finden sich, nur wenige tausend
Schritte von ihr landeinwärts gelegen, bis nach Jütland hinauf
[bookmark: page290]und ebenso
auf den Inseln Fühnen und Bornholm Torfmoore, welche in früheren
Zeiten Einschnitte der Ostsee bildeten, aber seitdem entweder durch
elementare Verhältnisse oder auch auf künstliche Weise vom Meere
abgetrennt wurden, allmählich austrockneten und mit Torf
vollwuchsen. Bei dem Moore von Nydam (Neudamm) ist letzteres
historisch nachweisbar; bei ihm errichteten Menschenhände 1579 den
benannten Damm.

		In diesen Mooren, namentlich in denen von Nydam und Thorsberg,
welches nördlich von Eckernförde in der Nähe des Dorfes Baarup
liegt, sind seit 1859 zuerst zufällig, dann durch systematisches
und von wissenschaftlicher Hand geleitetes Nachgraben eine große
Menge höchst wertvoller antiker Funde gemacht, welche der frühesten
Periode der Eisenzeit in dieser Gegend, d. h. der Zeit zwischen dem
zweiten und vierten Jahrhundert v. Chr. angehören und höchst
willkommene Aufschlüsse über den Kulturzustand der damaligen
Anwohner geben.

		Ob letztere noch zurückgebliebene Reste der hundert Jahre v.
Chr. nach Gallien ausgewanderten Cimbern waren, ist unbestimmt,
obwohl Strabo (B. VII) sie mit diesen Namen bezeichnet. Jedenfalls
waren es jedoch deutsche Stämme, und die neueren Forscher fassen
sie unter dem Namen Sachsen zusammen.

		Der Landesteil, in dem das Thorsberger Moor liegt, heißt noch
heute Angeln, und die Wohnsitze der Angeln und Sachsen, welche
unter Hengist und Horsa nach Britannien zogen, hat man wohl
unbedenklich hier zu suchen.

		Die Thorsberger Funde wurden im Jahre 1860 gehoben und sind zum
großen Teil in dänischem Besitz. Die aus dem Nydamer Moore, um
welche es sich bei dieser Besprechung hauptsächlich handelt, sind
dagegen zum größten und wichtigsten Teile dem archäologischen
Museum in Kiel einverleibt.

		Sie wurden in den Jahren 1862 und 1863 ausgegraben, waren für
das Flensburger Museum bestimmt, konnten aber [bookmark: page291]bei Ausbruch des Krieges 1864
nicht mehr nach Kopenhagen geschafft werden und fielen den Preußen
in die Hände, um fortan in der Provinz zu verbleiben, der sie
angehören.

		Vorweg ist zu bemerken, daß die Moorfunde, welche vielfach aus
Waffen bestehen, nicht etwa durch Zufall an die Orte gelangten, wo
man sie ausgrub, sondern daß sie absichtlich in das damals die
Moore bedeckende Wasser versenkt wurden, wie dies aus Lage,
Anordnung und sonstiger Beschaffenheit der Stücke unzweifelhaft
hervorgeht.

		Die erste Entdeckung im Nydamer Moore war im Jahre 1859 der Fund
eines abgebrochenen Bootsriemens. Es wurde jedoch nicht darauf
geachtet, bis man beim Torfstechen in der Nähe das zweite dazu
gehörige Stück fand. Dies erregte Aufmerksamkeit; man machte
Anzeige bei der Behörde, und die dänische Regierung ordnete
systematische Nachgrabungen an, die von außerordentlichem Erfolge
gekrönt waren.

		Anfang August stieß man auf die Überreste eines großen Bootes,
vierzehn Tage später jedoch auf ein zweites verhältnismäßig sehr
gut erhaltenes Boot aus Eichenholz, welches hier besonders in
Betracht genommen werden soll.

		Dies Boot lag in der Richtung von Nordwest nach Südost, d. h.
wie das Moor selbst streicht, und war ebenfalls absichtlich
versenkt, wie sich klar aus verschiedenen Löchern ergab, welche
unter der Wasserlinie durch die Seitenplanken geschlagen waren.

		Später im Herbst desselben Jahres fand man seitlich und parallel
zu diesem noch ein drittes Boot aus Fichtenholz. Auch dieses war
dank der erhaltenden Eigenschaft des Torfes so gut bewahrt, daß es
am 27. Oktober 1863 in Gegenwart des dänischen Königs Friedrichs
VII. bloßgelegt und später ausgehoben werden konnte.

		Die Überbleibsel des ersten Bootes ergaben, daß dasselbe
absichtlich zerstört war; trotzdem ließ sich aus ihm die Gleichheit
[bookmark: page292]der
Bauart mit den beiden anderen Fahrzeugen, einige geringe
Äußerlichkeiten ausgenommen, ersehen.

		Leider ist das Fichtenboot verloren gegangen. Während das
zweite, besterhaltene nach Flensburg geschafft wurde, um es dort
unter Leitung des sachkundigen Herrn Stephensen aus Kopenhagen
wieder herzustellen, ließ man das erstere bis zur Beendigung dieser
Arbeit in der Nähe des Fundortes stehen, um es dann ebenfalls in
Angriff zu nehmen, und bedeckte es solange mit Torf.

		Das Eichenboot war gerade vollendet, als 1864 der Krieg
ausbrach. Während der damit verbundenen Unruhen kümmerte sich
niemand um die Reste des fichtenen. Sie wurden zerstört oder
gestohlen, und die Wissenschaft hat damit einen großen Verlust zu
beklagen.

		Obwohl der Torf das Holz des Eichenbootes über 1600 Jahre lang
merkwürdig gut erhalten hatte, war doch die ursprüngliche Form des
Fahrzeuges nicht bewahrt worden. Die eisernen Nägel, welche meist
die Planken zusammenhielten, wurden in der langen Zeit größtenteils
vom Rost zerfressen, und jene hatten sich vielfach auseinander
gegeben.

		Ebenso war das Tauwerk verfault, welches die Rippen mit den
Planken verband, und Vor- und Hintersteven, die beiden
Endbegrenzungen des Bootes, hatten sich von letzterem abgelöst;
aber da fast alle Stücke vorhanden waren, gelang es bald, die
einstige Form wieder herzustellen. Letztere ist, vom
nautisch-technischen Standpunkte aus betrachtet, eine
außerordentlich vollkommene, so vollkommen, daß sie den
seemännischen Beschauer auf das höchste überrascht und daß sie auch
noch jetzt geradezu als Muster dienen kann.

		Die Leichtigkeit der Konstruktion, das Verhältnis von Breite zu
Länge, die feinen eleganten Linien, der in schön geschwungener
Kurve vorn zum Bug und hinten zum Heck aufsteigende Kiel, sind
ebensoviel Beweise für das hohe Verständnis, [bookmark: page293]welches die alten Sachsen für
den Bau von Fahrzeugen besaßen, um sowohl die Meeresfluten mit
größter Schnelligkeit zu durchschneiden, als bei Sturm und Brandung
den empörten Wogen die Spitze zu bieten und bei guter Leitung sich
ohne Gefahr auf ihren schäumenden Kämmen zu wiegen.

		Das Boot hat eine Länge von nahezu 24 m bei einer Breite von
3,41 m, was ein Verhältnis von 7:1 giebt, wie es jetzt bei unsern
meisten Dampfern festgehalten wird. Während es flach im Boden ist,
verschärft sich die Form desselben nach beiden Enden zu, die
überhaupt ganz gleich gebaut sind, so daß das Boot mit derselben
Leichtigkeit noch vorn wie nach hinten gerudert werden konnte. Die
obere Fläche desselben bildet eine Kurve, wie wir sie ähnlich jetzt
bei den als besonders gut seehaltend bekannten Walfischfängerbooten
und den eisernen Rettungsbooten an unseren deutschen Küsten
wiederfinden, mit welchen das Nydamer Boot auch in dem
gleichgeformten Vorder- und Hinterteil übereinstimmt.

		Eine Bodenplanke und fünf weitere Planken auf jeder Seite bilden
den Rumpf, der innen durch Rippen, sowie durch Vor- und
Hintersteven seine Festigkeit erhält. Die Planken sind aus bestem
Holz gefertigt, und namentlich ist die Bodenplanke ein ausgesuchtes
Stück von nicht weniger als 14,5 m Länge. Aus ihr ist auch
gleichzeitig der Kiel herausgearbeitet der jedoch in der Mitte nur
sehr wenig (2 cm bei 16 cm Breite) vorspringt, und nach vorn und
hinten sich verjüngend, schließlich im Vor- und Hintersteven
gänzlich verschwindet.

		Dieser flache Kiel bei einem Boote von so großen Abmessungen
läßt schon darauf schließen, daß letzteres nicht zum Segeln
(wenigstens nicht bei Gegenwinden), sondern nur zum Rudern
eingerichtet war.

		Weiterhin spricht, wie schon oben dargelegt, das Verhältnis von
Breite zu Länge für diesen Umstand, aber er [bookmark: page294]findet auch außerdem seine volle
Bestätigung in dem Mangel jeder Einrichtung im Innern, um einen
Mast zu befestigen. Man kann daraus entnehmen, daß diese Fahrzeuge
keine größeren, d. h. sich auf die Dauer von mehreren Tagen
erstreckende Seetouren machten, sondern in Sicht der Küste
blieben.

		Der elegante und systematische Bau des Bootes verdient um so
mehr Bewunderung, da seine Ausführung ganz bedeutend schwieriger
sein mußte, als in der Jetztzeit. Wenn man auch annehmen kann, daß
die zur Bearbeitung des Holzes notwendigen Äxte, Beile und Meißel
vielfach schon aus Eisen bestanden, da die in und neben dem Boote
gemachten Funde zeigen, daß man sich zu jener Zeit im Übergang zur
Eisenzeit befand, so war dies Metall doch verhältnismäßig noch
selten und kostbar. Man mußte sich darauf beschränken, es zum
Befestigen der Seitenplanken unter sich zu benutzen, alle übrigen
Verbindungen aber auf andere Weise herzustellen, und dies
verursachte namentlich für damalige Zeiten außerordentliche
technische Schwierigkeiten.

		Gegenwärtig und überhaupt solange man über ausreichende Mengen
von Metall gebietet, befestigt man die Außenplanken eines Fahrzeugs
auf den Rippen durch Bolzen, die bei ungekupferten aus Eisen, bei
solchen, deren Boden mit Kupferplatten beschlagen ist, aber aus
Kupfer bestehen, weil sich sonst bei Berührung von Eisen mit Kupfer
in Salzwasser sofort ein galvanischer Strom bildet, der das Eisen
schnell zerstört.

		Zu jener Zeit jedoch wurden die Rippen mit Basttauwerk oder
Lederriemen an die Planken gebunden. Das Boot hat im ganzen
neunzehn, in gleichmäßigen Abständen von einander angebrachte
Rippen, die in ihrer Form fast sämtlich natürlich gewachsen sind,
wie man ihrer bedurfte. Zu jeder Plankenbreite sind die Rippen
zweimal durchbohrt, und diesen [bookmark: page295]Bohrungen entsprechend, treten an jeder
Planke zwei durchbohrte Vorsprünge oder Klampen heraus, durch
welche das Verbindungstau gezogen wurde. Diese Klampen sind aber
nicht besonders an den Planken befestigte Klötze, sondern aus dem
vollen Holze der Planken herausgearbeitet.

		Wenn man bedenkt, was für eine langsame und mühselige Arbeit es
gewesen sein muß, die elf Planken in einer Gesamtlänge von 250 m
aus 12 cm dicken Balken bis auf weniger als ein Dritteil ihrer
Stärke mit unvollkommenen Werkzeugen zu verdünnen und die Klampen
stehen zu lassen, so kann man nicht genug die Ausdauer und das
Geschick der alten Sachsen bewundern.

		Professor Engelhardt, zu dänischer Zeit Direktor des
archäologischen Museums in Flensburg, spricht in seiner Abhandlung:
» Denmark in the iron age, London
1866«, die Vermutung aus, die alten Germanen hätten diese
merkwürdige Bauart eigens gewählt, um durch die lose Verbindung von
Planken und Rippen dem Boote eine größere Elastizität in der
Überwindung schwerer See und Brandung zu geben.

		Vom seemännischen Standpunkte aus vermag ich jedoch dieser
Auffassung nicht beizutreten. Ein Boot, wie das Nydamer, von 24 m
Länge und ohne Verdeck, ist bereits durch seine Form so elastisch
und weich, daß es viel eher einer Verstärkung des Verbandes, als
einer Lockerung bedürfte, um einem Anprall der Wogen Widerstand zu
leisten.

		Hätten die Erbauer des Bootes das notwendige Eisen gehabt, so
würden sie sich ganz bestimmt die so überaus mühselige und
zeitraubende Arbeit erspart und wenigstens die Klampen angebolzt
haben, anstatt sie aus dem vollen Holze der Planken
herauszuzimmern. Für diese Annahme spricht auch der Umstand, daß
unter den im Boot liegenden Waffen aus Knochen gefertigte Pfeil-
und Lanzenspitzen gefunden sind. [bookmark: page296]Bei genügend vorhandenem Metall würde man
dieses gewiß vorgezogen haben.

		Daß unter anderem auch damaszierte Schwerter mit dem Boote
gefunden wurden, scheint nach meiner Ansicht nicht zu dem Schlusse
zu berechtigen, daß viel Eisen vorhanden war, und ebensowenig, daß
die alten Sachsen es in dieser kunstvollen Weise zu bearbeiten
verstanden.

		Offenbar wurden die Boote mit ihrem Inhalt nicht aus Not, auf
der Flucht oder dergleichen, sondern aus Ursachen versenkt, die
irgendwie mit dem religiösen Kultus der Besitzer zusammenhingen,
sei es, um einer Gottheit ein Opfer zu bringen oder zur Totenfeier
eines Häuptlings, wenngleich es schwer ist, darüber etwas
Bestimmtes zu sagen.

		Für diese Annahme spricht unstreitig die systematische
Zerstörung und Unbrauchbarmachung aller in und bei dem Boote
gefundenen Gegenstände, so wie die Anordnung der gleichartigen,
wozu unbedingt Ruhe und Zeit erforderlich waren und die jede
Überstürzung und Hast ausschlossen. So z. B. fand man eine Reihe
Schilder übereinander, durch welche man eine Lanze gesteckt hatte,
die dann senkrecht stehend, in den Boden getrieben war. Auch
Skelette von Pferden wurden ausgegraben und selbst an ihren
Schädeln zeigten sich die unverkennbaren Spuren von sechs bis acht
Schwerthieben.

		Wahrscheinlich ist deshalb der ganze Versenkungsakt als die
Totenfeier eines Häuptlings zu betrachten, und daß man keine
menschlichen Gebeine gefunden, spricht nicht gegen diese Annahme.
Der Leichnam konnte verbrannt sein oder der Betreffende im Kampfe
seinen Tod im Wasser gefunden haben. Dann war es bei einem
seefahrenden Volke aber erklärlich, wenn sie die Gegenstände,
welche sie sonst dem Toten mit ins Grab gaben, jetzt in das Wasser
senkten, das sein Grab geworden.

		Bei solchen Gelegenheiten wurden bekanntlich die dem [bookmark: page297]Toten am liebsten
gewesenen oder von ihm am höchsten geschätzten Gegenstände in die
Gruft gelegt, und es läßt sich deshalb aus dem Funde der Damascener
Klingen nicht schließen, daß diese Art allgemein gebraucht wurde.
Zwei derselben haben übrigens römische Stempel, und dies führt zu
der Annahme, daß sie nicht im Lande gefertigt, sondern entweder im
Kampfe erobert oder auf dem Handelswege von den Römern, oder von
Völkerschaften erworben wurden, die mit den Römern engere
Beziehungen hatten.

		Das Boot ist, wie es technisch heißt, klinker gebaut, d. h. die
Planken fugen nicht, wie bei Schiffen jetzt allgemein gebräuchlich,
glatt gegen-, sondern mit ihren Kanten übereinander und sind in
Abständen von 14 cm durch starke eiserne Niete verbunden, außerdem
aber ihre Fugen mit wollenen gewebten Stoffen und einer klebrigen
pechartigen Masse wasserdicht gemacht.

		Die beiden Steven dagegen sind mit der Bodenplanke durch einen
Lasch verbunden, d. h. sie greifen mit Lappen so übereinander, daß
ihre Flächen sich vergleichen. Bei solchem Lasch, wie derartige
Verbindungen heißen, müssen aber Bolzen durch beide Teile
geschlagen werden, weil dies den alleinigen Halt geben kann. Bei
dem Nydamer Boot besteht diese Befestigung aus Holzpflöcken. Bei
der Wichtigkeit dieses Verbandes würde man aber unbedingt Eisen
genommen haben, wenn es vorhanden gewesen wäre, und dies bestätigt
das Fehlen desselben.

		Einen weiteren Beleg dafür finde ich in der Art der Befestigung
der Ruderklampen auf dem oberen Bord (Dullbord), welche den
Stützpunkt für die Riemen abgeben. Auch diese, wie die Rippen
meistens aus gewachsenem Holz mit wenig Nachhilfe gefertigten
Klampen, sind mit Basttauwerk am Dullbord befestigt und nicht, wie
es so einfach gewesen wäre, darauf genagelt. [bookmark: page298]

		Engelhardt sucht diese Befestigungsweise dadurch zu erklären,
daß er sagt, man habe sie gewählt, um die Ruderklampen schnell
lösen und umgekehrt, d. h. mit der Öffnung nach dem vorderen Ende
des Bootes weisend, wieder hinsetzen zu können, wenn man rückwärts
rudern wollte.

		Ich kann das nicht glauben. Bei der gleichen Form der beiden
Enden des Fahrzeugs konnte man mit ihm allerdings rückwärts wie
vorwärts rudern, aber war dies nötig? In See jedenfalls sehr
selten, und wenn ein solches Manöver erforderlich war, so konnte es
auf zweierlei Weise geschehen, die beide weit einfacher und viel
weniger zeitraubend waren, als das Lösen, Umsetzen und
Wiederfestbinden der Ruderklampen, das selbst bei sehr geübter
Mannschaft immer fünf Minuten beansprucht haben würde.

		Während dieser Zeit hätte das Boot seine Fahrt verloren, wäre
ein Spiel des Windes und der Wellen und steuerlos geworden. Dem
konnte man aber dadurch vorbeugen, daß man durch Rückwärtsrudern
auf der einen und Vorwärtsschlagen auf der andern Seite einen
Halbkreis beschrieb. Dazu war kaum eine Minute Zeit erforderlich,
die Leute blieben an ihren Riemen, das Boot völlig in der Gewalt
seines Befehlshabers, und es ist nicht gut denkbar, daß dies seit
dem Gebrauch von Ruderbooten überhaupt allgemein bekannte Manöver
nicht dem komplizierten Umsetzen der Ruderklampen vorgezogen sein
sollte.

		Im Kampfe, in engen Flüssen oder Wasserläufen, in welche diese
langen, trotzdem aber flachgehenden Boote einzudringen vermochten,
konnte dagegen ein plötzliches Rückwärtsrudern, um zu fliehen, oder
einem von hinten anrückenden Feind die Spitze zu bieten, nötig
werden, weil es an Raum fehlte. Aber auch in diesem Falle sind
schwerlich die Ruderklampen umgesetzt. Letztere reichen in der
Form, wie sie das Nydamer Boot ausweist, für den praktischen
Gebrauch, [bookmark: page299]namentlich bei bewegtem Wasser, nicht aus, auch
selbst wenn nur vorwärts gerudert werden soll. Die Handhabung des
Ruderns geschieht, indem der Ruderer zunächst den kürzeren,
innerhalb des Bootes befindlichen Handgriff von sich so weit wie
möglich zurückschiebt, wodurch der äußere längere Teil des
letzteren (das Blatt) über Wasser nach der entgegengesetzten Seite
bewegt wird. Dann taucht man das Blatt senkrecht in das Wasser und
zieht mit aller Kraft den Handgriff gegen sich hin, wobei die
Klampe als Stützpunkt dient.

		Bei dem ersten Teile des Manövers, dem Zurückschieben, ist aber
ebenfalls ein Stützpunkt nötig, der den nach vorn offenen Klampen
des Nydamer Bootes fehlt, weil sonst der ganze Riemen auf dem
oberen Bord ausgleitet. Wir geben dem Riemen diesen zweiten
Stützpunkt, indem wir entweder quadratische, oben offene Löcher in
die oberste Bordwand schneiden, oder die Metallklampe (Dulle)
wählen, die auf beiden Seiten ein etwas nach innen gebogenes Horn
hat, oder indem wir zwei senkrechte eiserne oder hölzerne Pflöcke
in die obere Bordwand stecken, zwischen denen der Riemen liegt und
dann sowohl beim Vorwärts- wie Rückwärtsrudern stets den nötigen
Stützpunkt für seine Bewegungen findet.

		So wenig aber wie die jetzigen Seeleute ohne den zweiten
Stützpunkt gut rudern können, ebenso wenig vermochten es die
damaligen, und wenn sie nur Ruderklampen mit einem Horn
hatten, so mußten sie sich den zweiten Stützpunkt auf irgend eine
andere Weise schaffen. Dies haben sie auch gethan, und zwar auf
dieselbe Weise, wie es hier und dort, namentlich aber bei den
norwegischen Fischerleuten noch heutzutage geschieht, deren
Ruderklampen auch im übrigen dieselbe Form haben, wie die des
Nydamer Bootes vor 1650 Jahren.

		Es wurde nämlich ein Ring von Bast oder Ledertauwerk [bookmark: page300]an der
Ruderklampe befestigt, durch den man den Riemen steckte, und der
den zweiten Stützpunkt abgab. Diese Tauringe sind im Nydamer Boot
gefunden, und bei ihrem Vorhandensein war ein Umsetzen der
Ruderklampen beim Rückwärtsrudern in keiner Beziehung
notwendig.

		Nur die Ruderer selbst hatten sich umzudrehen, die losen
Ruderbänke zu verlegen, um die zur größten Kraftentwicklung
notwendige Entfernung ihres Sitzes von den Ruderklampen
herzustellen, und konnten dann das Boot mit voller Geschwindigkeit
in der entgegengesetzten Richtung vorwärts treiben. Dies Manöver
würde auch nicht eine halbe Minute bei geübter Mannschaft
beansprucht haben, und aller Voraussetzung nach hat Tacitus bei der
Beschreibung der Suionenboote dies im Auge gehabt.

		Durch das Vorstehende ist wohl dargethan, daß nur Mangel an
Eisen die Alten zwang, ihre Boote in der vorgefundenen Weise zu
bauen, und bedürfte es noch eines Beweises, so geben ihn die
Ruderklampen des fichtenen Bootes. Diese waren nämlich nicht
aufgebunden, sondern aus der obersten Seitenplanke
herausgearbeitet, also fest, und doch hat das Boot dieselbe Form
gehabt, wie das Nydamer.

		Die Zahl der Riemen bei letzterem betrug vierzehn auf jeder
Seite, und ihre Form unterscheidet sich von der heute
gebräuchlichen sehr wenig. Die aufgefundenen Riemen scheinen dem
äußern Ansehen nach aus Fichtenholz zu bestehen, jedoch hat die
mikroskopische Untersuchung keinen festen Anhalt darüber gegeben,
und sie können ebenso gut aus Esche gefertigt worden sein.

		Letzteres ist sogar das Wahrscheinlichere, da Fichtenholz viel
weniger zähe und elastisch ist und bei Seegang leicht bricht. Gewiß
werden aber die Leute, welche solche Boote zu bauen verstanden,
auch genau die Eigenschaften der ihnen zugänglichen Holzarten
geprüft und gekannt haben, und da in [bookmark: page301]jener Gegend viel Eschenholz wächst,
können ihnen die Vorzüge des letzteren vor jedem anderen Holze mit
Bezug auf Bootsriemen kaum entgangen sein. Ein im Boote gefundenes
und noch mit Rinde bekleidetes Stück Holz hat sich als Eibe
ergeben.

		Die losen Ruderbänke wurden mit einem passenden Ausschnitt über
die oberen Enden je einer Rippe gelegt und ruhten außerdem auf den
Kanten einer Außenplanke, während senkrecht untergelegte lose
Stützen ihr Durchbiegen verhinderten.

		Das Steuerruder wurde einige Schritte seitwärts vom Boote
gefunden. Es hat eine ähnliche Form wie die Ruder der antiken
griechischen Fahrzeuge und war nicht wie jetzt am Hintersteven im
Haken schwingend, sondern an der rechten Seite hinten angebracht.
Dort schwebte es an der oberen Bordwand in einem starken Tau oder
Lederringe, in dem es sich drehen konnte.

		Diese Steuereinrichtung hat sich bis in das dreizehnte
Jahrhundert erhalten; erst dann trat die jetzige in ihre Stelle.
Der seemännische Ausdruck »Steuerbord« für die rechte Seite des
Schiffes (von hinten nach vorn gesehen) stammt von ihr, da sich das
Steuerruder stets an dieser Seite befand.

		Im August 1864 soll im Moor durch österreichisches Militär auch
noch ein eiserner Anker von nahezu derselben Form, wie sie jetzt
gebräuchlich, gefunden sein, der wahrscheinlich zu einem der drei
Fahrzeuge gehörte, jedoch ist er verloren gegangen.

		In den durch die Rippen gebildeten Abteilungen des Bootes lagen
verschiedene Gegenstände, deren einstige Verwendung indessen
teilweise unerklärt geblieben ist. Ein Haufen Steine von mäßiger
Größe in den mittleren Abteilungen scheint als Ballast gedient zu
haben. Auch zwei Reisbesen, ebenso gebunden wie heute, fanden sich
dort vor. Ferner ein Häufchen hölzerner Schilde, sodann Pfeile und
hölzerne Gefäße, [bookmark: page302]ferner Schwerter, Äxte und bronzene
Fibulae, aber alle nach ihren Arten gesondert.

		Außerdem entdeckte man verstreut einige Glasperlen, Kämme aus
Knochen, Messer, hölzerne Bogen, eine einzelne eiserne
Lanzenspitze, sowie ein flaches Stück Holz, auf dessen einer Seite
ein Vogel geschnitzt war, und das möglicherweise zur Verzierung des
Bootes gedient hat. Endlich stieß man noch auf zwei eiserne
Schildbuckel, die zuerst mit Silber und darüber mit Gold belegt
waren, also wohl einer hohen Person gehört haben müssen.

		Das fichtene, anfangs gut erhaltene, aber wie erwähnt durch
unglückliche Umstände verloren gegangene Boot hat ungefähr
dieselben Größenverhältnisse wie das eichene gehabt. Nach
Engelhardts Messung betrug die Länge seiner Bodenplanke noch zwei
Meter mehr als bei letzterem, endete jedoch vorn und hinten in
außerhalb des Bootes vorspringende und je einen Meter lange scharfe
Spitzen. Sie können offenbar nur den Zweck gehabt haben, als Sporne
zum Niederrennen feindlicher Fahrzeuge zu dienen und waren
wahrscheinlich mit Eisen oder Metall bekleidet, das sich jedoch
nicht mehr darauf befand.

		Diese Konstruktion ist um so interessanter, als wir in ihr, wie
in der ganzen Form des Bootes, in den losen Ruderbänken und der Art
der Handhabung der Riemen einen weiteren Beleg für die Richtigkeit
von Tacitus' Beschreibung der Suionenboote finden, »vorn und hinten
spitz, mit freiem Ruderwerk, stets fertig, um dem Gegner mit dem
Sporn die Spitze zu bieten«. Wir dürfen deshalb annehmen, daß wir
in dem Nydamer Boote zugleich den Typus der suionischen vor uns
haben, der im Laufe der Zeit nur hier und da eine Verbesserung
erfahren haben mag.

		Ja, es liegt die größte Wahrscheinlichkeit vor, daß Tacitus
unter den Suionen auch die Bewohner der cimbrischen Halbinsel
[bookmark: page303]verstanden und deren Fahrzeuge beschrieben
hat. Strabo sagt (B VII), die Römer seien nie über die Elbe
hinausgekommen, alles jenseitige Land sei ihnen unbekannt
geblieben, und so war eine Verwechselung von Cimbern und Suionen
leicht möglich. Jedenfalls standen aber diese Völkerschaften, nur
durch schmale Gewässer getrennt, als Seefahrer in so enger
Beziehung, daß auch ihr Seewesen die gleiche Stufe eingenommen
haben wird.

		Einige Rippen des Fichtenbootes fand man gebrochen und durch
daraufgebundene Rundstäbe ausgebessert. Sämtliche Tauwerksreste
bestanden aus Bast oder Leder. Die Verwendung von Hanf oder Flachs
scheint demnach nicht bekannt gewesen zu sein, aus welchem Grunde
auch nicht Hede oder Werg, sondern gewebter Wollenstoff zum
Kalfatern der Nähte genommen wurde.

		Wie im Eichenboote lagen auch in und neben dem fichtenen
vielerlei Gegenstände: Bruchstücke von damaszierten Schwertern,
Metallteile von Schwertscheiden, Lanzenschäfte, ein Pfeilköcher,
verschiedene hölzerne Gefäße, gleichfalls sortiert, ein Bastkorb
mit einem Fischnetze darin, ein Teil eines größeren
Trinkwasserbehälters mit der rohen Zeichnung eines Tieres, sowie
zwei hölzerne Gefäße zum Ausschöpfen des Wassers (Oesfässer) in
fast derselben Form, wie sie heute noch an Bord üblich sind.

		Wie bereits erwähnt, sind die Boote mit großer Sorgfalt
gearbeitet und mit staunenswertem technischen Verständnis gebaut,
das den Anforderungen der nordischen Gewässer volle Rechnung zu
tragen wußte und die alten Sachsen in seemännischer Beziehung auf
eine sehr hohe Stufe stellt. Daß sie römische Vorbilder nicht
gebrauchen konnten, sondern für die Konstruktion nur auf die eigene
Erfindungsgabe angewiesen waren, gereicht ihnen zu um so größerer
Ehre.

		Die Fahrt des Hengist und Horsa mit solchen Ciulen, [bookmark: page304]die inzwischen
noch manche Verbesserungen erfahren haben mochten, erscheint vom
seemännischen Standpunkte auch keineswegs mehr gewagt. Die
Fahrzeuge waren vollständig dieser Aufgabe gewachsen und brauchten
keinen Sturm zu fürchten, um so mehr als die Angelsachsen auf ihrem
Zuge nach England sich der Segel bedienten. Gildas ( De excidio Britanniae § 23) sagt von ihnen
ausdrücklich » secundis velis« – mit
Segeln versehen – und es ist deshalb wahrscheinlich, daß die Ciulen
später im Verhältnis zu ihrer Länge breiter gebaut worden sind.

		Wenn die beiden Nydamboote auch nur zum Rudern eingerichtet
waren, so ist damit nicht ausgeschlossen, daß die alten Sachsen
nicht auch schon damals Segelfahrzeuge gehabt und nicht auch schon
das Lavieren gekannt hätten. Jene Fahrzeuge konnten als schnelle
Rennboote gebaut, dagegen die Mehrzahl der übrigen mit Segeln
versehen sein.

		Wenn Claudian ( De laudibus Stilich. II
0.254), der im vierten Jahrhundert lebte, Britannia in
seinem Gedichte sagen läßt: »Auch mit ungünstigem Winde ist der
nahende Sachse zu fürchten«, so läßt sich dies ohne Zwang dahin
deuten, daß die germanischen Seeräuber mit ihren Booten – man nennt
im allgemeinen ungedeckte Fahrzeuge Boote im Gegensatz zu den
gedeckten Schiffen – lavieren konnten.

		Nach einigen Stellen der Edda scheint diese Kunst jedoch viele
Jahrhunderte von ihren Erfindern geheim gehalten zu sein, und erst
sehr spät wurde sie Gemeingut der anderen seefahrenden Völker.

		Man sollte denken, daß bei einem verhältnismäßig so hohen
Standpunkte des germanischen Seewesens in so früher Zeit dasselbe
sich auch schnell weiter entwickelt haben müsse – dem ist nicht so,
die Funde und Reliquien aus späteren Jahrhunderten beweisen dies;
im Gegenteil war jenes rückläufig geworden. Hauptsächlich ist diese
Erscheinung wohl [bookmark: page305]auf die Einflüsse der zerstörenden
Völkerwanderung zurückzuführen. Das Seewesen kam aber auch dadurch
zum Stillstand, daß die am weitesten darin vorgeschrittenen Sachsen
mit der Eroberung Britanniens, das ihnen eine so viel bessere
Heimat gab, ihren piratischen Gelüsten entsagten, die Schiffahrt
vernachlässigten und sich lediglich dem friedlichen Ackerbau
zuwandten.

		Erst Jahrhunderte später, als Dänen und Normannen in die
Fußstapfen der Sachsen traten und die englischen Küsten mit Feuer
und Schwert heimsuchten, erinnerten sich letztere unter ihrem
Könige Alfred ihrer einstigen Kraft und Geschicklichkeit auf dem
Meere. Der so lange schlummernde seemännische Geist regte sich
mächtig aufs neue; sie bauten Flotten und schlugen damit Dänen und
Normannen zurück, um fortan ihre Herrschaft zu behaupten und bis
auf den heutigen Tag die Führung im Seewesen zu übernehmen.

		Für die Ansicht, daß das nordische Seewesen sich in den nächsten
sechshundert Jahren nach dem Nydamer Boote nur wenig vervollkommnet
hat, besitzen wir durch einen weiteren glücklichen Zufall seit
kurzer Zeit auch einen thatsächlichen Beweis.

		Es ist dies die Auffindung eines alten Wikinger Bootes aus dem
neunten Jahrhundert nach Christo, dessen gut erhaltene Bestandteile
ebenfalls eine genaue Wiederherstellung gestatteten.

		Dasselbe wurde im Sommer 1880 in der Nähe des norwegischen
Seebades Sandefjord in einem Hünengrabe, das der Volksmund
Königshügel getauft hatte, ausgegraben. Wie bei Nydam dem Torfe,
dankte hier das Boot hauptsächlich der blauen Erde, in der es
stand, seine Erhaltung, wenngleich seine ursprüngliche Form durch
den tausendjährigen auf ihm lastenden schweren Druck gelitten
hatte.

		Auch sein Hinkommen an diesen Ort war kein Spiel [bookmark: page306]des Zufalls, sondern
Absicht. Ein Wikingerhäuptling hatte in ihm seine letzte Ruhestätte
gefunden und war in ihm in einer eigens dazu erbauten Grabkammer
mit schrägem Dach beigesetzt. Die in der Kammer zerstreut
umherliegenden menschlichen Gebeine, sowie Reste von kostbaren
Kleidungsstücken und Pferdegeschirr stellen diese Thatsache außer
Zweifel. Daß die Gebeine zerstreut lagen und der Inhalt des Raumes
außer jenen Resten wenig oder nichts enthielt, erklärt sich aus
einer in sehr früher Zeit verübten Beraubung des Grabes.

		Man fand, daß die eine Seite des Bootes durchbrochen war, und
ebenso zeigten sich unverkennbare Spuren eines durch den Hügel bis
zu jener Öffnung führenden Ganges. Immerhin sind die gebliebenen
Reste kulturhistorisch von ungemein großem Interesse und verraten
eine hohe Stufe des Kunstgewerbes.

		Die Kleider bestehen aus feinem, reich mit Gold und Silber
durchwirktem Tuche; das Pferdegeschirr wies einen kunstvollen
Beschlag von Blei und vergoldeter Bronze auf. Wäre man in den
Besitz des vollständigen ursprünglichen Inhalts der Grabkammer
gelangt, so würde man wohl haben bestimmen können, ob die Sachen
Ergebnisse eigener Gewerbsthätigkeit der Wikinger, oder durch die
kühnen Seeräuber von anderen Nationen geraubt waren, was sich jetzt
nicht feststellen läßt.

		Der zweifellose Umstand, daß wir in dem Fahrzeuge einen
Sarkophag vor uns haben, unterstützt die oben ausgesprochene
Ansicht, daß auch das Nydamer Boot zur Totenfeier eines Häuptlings
versenkt wurde, da es wahrscheinlich ist, daß zwei räumlich
einander so nahe wohnende Stämme, selbst wenn sie nicht demselben
Volke angehörten, doch denselben religiösen Kultus und dieselben
Leichenfeierlichkeiten hatten.

		Das Wikinger Boot ist wie das Nydamer von Eichenholz [bookmark: page307]gebaut und
hat auch dessen ungefähre Länge von 23 m, aber in der Breite findet
sich ein bedeutender Unterschied. Sie beträgt 5 m, und dadurch
stellt sich das Verhältnis zwischen beiden nicht wie bei jenem auf
7:1, sondern nur wie 4,6:1, und zeigt sich damit das Fahrzeug nicht
lediglich als Ruder-, sondern als Segelboot, wofür auch der
vorgefundene Maststumpf mit seiner sehr starken Befestigung im
Boden den augenscheinlichen Beweis liefert.

		Im übrigen zeigt es sowohl im Äußeren wie in der Bauart mit dem
Nydamer Boote große Ähnlichkeit. Es ist vorn und hinten spitz, ohne
Verdeck, ungefähr gleich hoch (1,5 m), nur erscheint es wegen
seiner größeren Breite in seinen Linien nicht von so feinem
eleganten Schnitt wie jenes.

		Wie dort sind auch hier die Seitenplanken klinkerweise
übereinander gefügt und durch eiserne Niete miteinander verbunden.
Die zwanzig Rippen (gegen neunzehn des Nydamer Bootes) sind oben
mit eisernen Bolzen an den Planken befestigt, unten aber wie bei
jenem durch Tauwerk verbunden. Diese Verschiedenheit läßt sich
ebenfalls nur durch Eisenmangel erklären, da sie technisch sonst
unverständlich bleibt.

		Neben der Segelkraft besaß das Fahrzeug auch Riemen, und zwar
sechzehn auf jeder Seite. Diese wurden jedoch nicht wie im Nydamer
Boote in Klampen bewegt, sondern fanden ihren Stützpunkt in runden,
mit einem Schlitz versehenen Öffnungen, die man in die oberste
Bordplanke hineingeschnitten hatte. Der Schlitz diente dazu, um die
Riemen mit dem Blatt von innen durchstecken und sie ebenso wieder
in das Boot ziehen zu können. Wenn letzteres geschehen war, ließen
sich die Öffnungen durch einen Schieber schließen, um das
Eindringen des Wassers abzuhalten.

		Eine ähnliche Einrichtung finden wir bei den mehrreihigen
Ruderschiffen der alten Griechen und Römer. Auch hier waren runde
Löcher durch die Bordwand geschnitten und [bookmark: page308]außen mit Lederschläuchen
umnagelt. Die Riemen füllten beim Rudern diese Schläuche aus. Nahm
man sie ein, so hingen die Schläuche an der Schiffsseite herab, so
daß weder beim Rudern noch beim Segeln Wasser durchgelassen
wurde.

		Die Wikinger Riemen haben eine Länge von 6 m, sind jedoch in der
Form des Blattes von der altsächsischen verschieden. Bei dieser
hatte das Blatt, wie auch jetzt, ungefähr die doppelte Breite des
übrigen Teiles und zwar gradlinig, bei jenem war es kürzer, aber
dafür breiter in Lanzettenform, wie sie auf den ältesten
phönizischen Fahrzeugen üblich war.

		Dagegen ist das Steuerruder von der früheren Lanzettenform in
die mehr gradlinige und wirksamere übergegangen, wie wir sie heute
besitzen. Wie bei dem Nydamer Boote war es hinten an der rechten
Seite angebracht.

		Längs der ganzen oberen Bordwand, die mit dem Teile, welchen man
jetzt die Verschanzung nennen würde, unter einem Winkel nach innen
fiel, lagen die Schilde der Besatzung. Diese wurden zu jener Zeit,
wie aus alten Zeichnungen, namentlich der Bayeux Gobelins
hervorgeht, während der Fahrt stets an dieser Stelle untergebracht,
obwohl es noch nicht ganz klar ist, wie man sie dort befestigte.
Jedenfalls erfüllte diese Einrichtung aber ihren Zweck. Die Schilde
waren aus dem Wege und gleichzeitig zur Hand, während sie
andrerseits die Bordwand erhöhten und das Spritzwasser
abhielten.

		Als etwas Interessantes hat sich bei diesem Funde auch ergeben,
woher unsere jetzige Bezeichnung »Fisch« stammt, die wir für die
Verstärkung der Verdecke gebrauchen, dort wo die Masten sie
durchschneiden. Bei uns ist dies eine dicke Eichenplanke, auf dem
Boden des Wikinger Schiffes befindet sich dagegen ein starker
Block, der als Mastfuß diente und wie ein Fisch geformt ist.

		Unter den Bruchstücken eines andern alten, vor längerer Zeit im
norwegischen Kirchspiel Tune entdeckten Bootes fand [bookmark: page309]man dieselbe Form der
Mastspur, so daß sie damals allgemein üblich gewesen sein muß.
Diese Fische waren so eingerichtet, daß sich der Mast in ihnen
aufrichten und niederlegen ließ.

		Über dem großen Fahrzeuge stieß man auch auf Reste von zwei oder
drei kleineren Booten, bei denen sich ganz gleich geformte
Ruderklampen zeigten, wie beim Nydamer Boote. Nur wurden sie nicht
wie dort angebunden, sondern auf die oberste Bordwand genagelt, ob
mit Eisen- oder Holznägeln, ist indessen nicht mehr
ersichtlich.

		Aus der vorstehenden Vergleichung der beiden Boote ergiebt sich,
daß die Fortschritte im nordischen Seewesen während eines
Zeitraumes von sechshundert Jahren nur sehr geringe gewesen sind.
Auch die nächsten Jahrhunderte weisen wenige Verbesserungen auf,
wie die aus 1066-1070 stammenden erwähnten Gobelins darthun. Wenn
man auch von der Stickerei einer Fürstin nicht die genaue
Wiedergabe technischer Details erwarten darf, kann man die
allgemeine Richtigkeit der Formen nicht anzweifeln. Danach
unterscheiden sich aber die Normannenschiffe wenig von den
Wikingern. Wie diese wurden sie noch durch Ruder und Segel
fortbewegt, hatten nur einen Mast und ein viereckiges Segel; das
Steuerruder war noch an der Seite angebracht, die Schilde lagen auf
der obersten Bordwand, die Abmessungen des Rumpfes stimmen ungefähr
überein, wie man aus der Zahl der Riemen abnehmen kann und auch aus
der Angabe der normannischen Dichter Roman de Rou und Wace
hervorgeht. Sie hatten einen flachen Boden und geringen Tiefgang,
denn Wace sagt, daß Wilhelm der Eroberer, um seinem Heere die
Möglichkeit der Flucht abzuschneiden, den Seeleuten befohlen habe,
die Schiffe zu vernichten, sie auf das Land zu ziehen und Löcher in
den Boden zu hauen. Nur scheinen die Normannen-Fahrzeuge nach den
Gobelins im Vorder- und Hinterteil voller gebaut, als die [bookmark: page310]Wikinger,
und damit ist der Übergang zu der zweckmäßigen Form der
Segelschiffe angebahnt.

		Die Edda nennt die Wikinger Schiffe »Drakar«, auch »Snakkar«,
Drachen- oder Schlangenschiffe. Diese Bezeichnungen erhielten sie
von den geschnitzten Drachen- oder Schlangenköpfen, mit denen man
die als Voluten gebogenen und sich sehr hoch erhebenden Vor- und
Hintersteven verzierte, oder ihnen vielmehr ein erschreckendes
Aussehen zu geben suchte. Auch von diesen Verzierungen wurden
verschiedene gefunden, welche in der Behandlung des Holzes
künstlerischen Stil und kraftvolles Leben verraten. Da diese
Schnitzereien bestimmt Ergebnisse heimischen Gewerbes waren, ist es
möglich, daß auch die in der Grabkammer gefundenen Reste im Lande
selbst gefertigt worden sind. Der aufgefundene Drachenkopf ist
übrigens zu klein, um zu dem großen Boote gepaßt zu haben.
Wahrscheinlich hat er zu einem der kleineren gehört, und ist der
hochaufragende und über die Schicht blauer Thonerde hinausreichende
Stevenzierat des größeren verfault.

		An sonstigen Gegenständen war die Ausbeute im Wikingerschiff
verhältnismäßig gering. Sie beschränkt sich hauptsächlich auf einen
großen kupfernen Kessel und einen großen hölzernen
Trinkwasserbehälter, in dem man ein kleines hölzernes Trinkgefäß
und ein geschnitztes hölzernes Beil fand, welches möglicherweise
ein Kinderspielzeug gewesen ist, sowie schließlich geschnitzte
Zieraten, die an den beiden Enden der Boote angebracht waren und
neben denselben lagen.

		Zu den beschriebenen beiden Fahrzeugen aus alter Zeit ist im
Jahre 1895 noch der Fund eines dritten Bootes getreten, das in
Westpreußen bei dem Dorfe Baumgart in der Nähe von Christburg, 10
km von der südlichen Spitze des Drausensees und 26 km von der Küste
des Frischen Haffs entfernt, ausgegraben wurde.

		Es ist zwar kleiner als das Nydamer Boot und das [bookmark: page311]Wikinger Schiff und
fand sich nur in Bruchstücken vor, die teilweise auf einem größeren
Flächenraum zerstreut lagen, aber immerhin ist es möglich gewesen,
dasselbe so zu rekonstruieren, daß man seine Größenverhältnisse,
seine Form und Bauart feststellen und das wiederaufgebaute Boot dem
Provinzial-Museum in Danzig überweisen konnte.

		Die Länge desselben zwischen den Steven gemessen beträgt 11,9 m,
seine größte Breite 2,52 m und seine Höhe 0,95 m. Es besitzt 10
Spanten, die aus gewachsenem Holze gearbeitet und an ihren
Außenkanten gezahnt sind, um in die Plankengänge zu passen, und sie
sind nach Aufbau der letzteren zwischen diese eingesetzt, wie es im
Norden noch heutigen Tages geschieht.

		Die Planken sind klinkerweise d. h. überlappend wie bei dem
Nydam-Boote zusammengefügt und ebenso wie bei jenem durch eiserne
Niete unter sich und auch mit dem Kiel verbunden, aber an den
Spanten mit Holznägeln befestigt, statt wie bei dem Nydam-Boote und
dem Wikinger Schiffe an ausgesparten Klampen der Plankengänge mit
Tauen angebunden zu sein.

		Das Boot hat einen Kiel in einer Länge von 9 m, und es ist
daraus zu entnehmen, daß es nicht für Binnengewässer, sondern für
Seefahrten bestimmt war. Dafür spricht auch, daß es Mast und Segel
hatte, was sowohl aus der runden Öffnung in der aufgefundenen
Segelducht, wie auch aus der viereckigen Mastspur im Mittel-Spant
deutlich hervorgeht. Dagegen fehlten alle Vorrichtungen zum Rudern,
obwohl es wahrscheinlich ist, daß solche vorhanden gewesen sind.
Auch das Verhältnis von Breite zu Länge, 1:4,7, spricht für das
Segeln, da es für Kreuzen das günstigste ist.

		Sämtliche Holzteile bestehen aus Eichenholz, das sich in der
Moorerde, in der man sie fand, gut erhalten hat. Die Seitenplanken
reichen nicht über die ganze Länge des Bootes. [bookmark: page312]Wo sie stumpf
aufeinander stoßen, sind sie mit tierischen Haaren, die man zu
Strähnen geflochten, abgedichtet. Nähere Untersuchung dieses
Materials hat ergeben, daß es vom Bison stammt.

		Wie das Nydamer- so ist auch das Baumgart-Boot an beiden Enden
scharf mit ausfallendem Steven gebaut und hat mit jenem in seiner
äußeren Form eine geradezu überraschende Ähnlichkeit, ebenso wie
seine technische Ausführung auf hohes Geschick seiner Erbauer
schließen läßt.

		Leider sind bei dem Boote keinerlei charakteristische
Gegenstände gefunden worden, welche zur Bestimmung seines Alters
dienen könnten, wenn dasselbe auch entschieden vor das zehnte
Jahrhundert nach Christo gesetzt werden muß. Das Abdichten mit
Kuhhaaren läßt den Schluß zu, daß der Hanf damals noch nicht
bekannt war. Karl der Große empfahl 812 den Anbau von Hanf, und
scheint dieser bis dahin nicht kultiviert gewesen zu sein.

		Am nächsten kommt man aber wohl dem Alter, wenn man den Fundort
in Betracht zieht. Der Drausensee hat in früheren Zeiten eine viel
größere Ausdehnung gehabt und im Zusammenhang mit dem Frischen Haff
gestanden, aber sich im Laufe der Jahrhunderte, wie dies aus alten
Karten hervorgeht, stets verkleinert, was er auch jetzt noch thut.
In der Ritterzeit hat die Wasserverbindung nicht mehr bestanden,
und im vierzehnten Jahrhundert waren schon alle heutigen
Ortschaften in der Umgegend des Drausen vorhanden.

		Es muß aber Jahrhunderte gedauert haben, bis das Südende
desselben 10 km weit und mehr verlanden konnte, und so darf man mit
hoher Wahrscheinlichkeit den Zeitpunkt, wo das Baumgart-Boot im
Drausen strandete (dies geht aus verschiedenen Bruchteilen des
Kiels hervor), zwischen die Jahre 7-900 n. Chr. setzen. Die geringe
Anwendung von Eisen, die sich nur auf Nieten beschränkt,
unterstützt diese Annahme. [bookmark: page313]

		Ebenso ist kaum zu bezweifeln, daß das Boot nicht aus Preußen,
sondern entweder aus dem Norden, oder aus dem Westen stammt, für
welche letztere Mutmaßung die auffallende Ähnlichkeit mit dem
Nydamer Boote spricht.

		Zu Ende des neunten Jahrhunderts machte der Seefahrer Wulfstan
eine Reise unter Segel von Schleswig nach Truso (das heutige
Elbing). König Alfred von England erwähnt dessen Reisebericht in
der angelsächsischen Übersetzung der Weltgeschichte von Orosius,
aber in dem Berichte findet sich keinerlei Andeutung, daß die
Bewohner von Truso selbst Seehandel getrieben oder Schiffe gebaut
haben.

		Immerhin bilden die drei Funde aber wesentliche Ergänzungen für
unsere Kenntnis der Kulturgeschichte germanischer Vorzeit und
klären uns besonders über den Standpunkt des damaligen Seewesens
auf, von dem wir uns bis dahin nur dunkle Vorstellungen zu geben
vermochten. Namentlich wetteifert das Nydamer Boot in seinen
schönen, feinen und zweckmäßigen Formen mit den besten Modellen der
Neuzeit und giebt einen glänzenden Beweis für die Tüchtigkeit des
germanischen Geistes auch in nautischen Dingen, der von
Angelsachsen und Normannen auf England übertragen, sich dort weiter
entfaltet und im Verein mit der wagenden Kühnheit der alten
Seekönige der neuen Heimat ihre hohe Weltstellung und bis jetzt
auch die unbestrittene Herrschaft auf dem Meere verschafft hat,
während seit einigen Jahrzehnten sich dieser Geist auch wieder in
Deutschland mächtig zu regen beginnt und auf dem besten Wege ist,
sich den ihm gebührenden Anteil an der Meeresherrschaft zu
erobern.

		[image: .]

		[bookmark: page314]Druck von Greßner & Schramm,
Leipzig.
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